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VORWORT

Die vorliegende Dokumentation belegt zum ersten Mal in Deutschland in
größerem Umfang unterschiedliche Formen bisexueller Lebensstile und Lebens-
weiten. 32 Interviews mit bisexuellen Männern und Frauen sind die Grundlage
dieser Arbeit, die gleichzeitig deutlich macht, daß sexuelle Identität nicht allein
durch das Sexualverhalten bestimmt ist, sondern ebenso durch Wünsche, Phan-
tasien, emotionale Bindungen etc.

Die Deutsche AIDS-Hilfe e. V. als Herausgeberin möchte mit der Veröffentli-
chung dieser Arbeit zum besseren Verständnis bisexueller Lebenswelten beitra-
gen. Gerade im Zeitalter von AIDS ist es unabdingbar, konstruierte Realitäten
durch gelebte Wirklichkeiten zu ersetzen. Zielgruppenspezifische Prävention
geht ins Leere, wenn sich hinter Begriffen Inhalte verbergen, die keinen Rea-
litätsbezug aufweisen.

Die im Rahmen eines Praktikums zur Sozialpädagogik entstandene Arbeit
von Anja Feldhorst liefert zweifellos einen wichtigen Beitrag zur wissenschaftli-
chen Erforschung der Bisexualität und trägt damit im Rahmen ihrer Möglichkei-
ten der Empfehlung der AIDS-Enquete-Kommission, auf diesem Gebiet For-
schungsarbeitzu leisten, Rechnung.

Ich möchte mich bei Frau Feldhorst für ihre engagierte Arbeit bedanken.

Berlin, Februar 1993

Rainer Schilling
Leiter des Referats "Homo- und bisexuelle Männer"

der Deutschen AIDS-Hilfe e. V.





EINFÜHRUNG

Bisexuell - Homosexuell - Heterosexuell:
Die drei Seiten einer Medaille

"Daß es Personen gibt, die psychisch ebenso auf Männer wie auf Frauen reagie-
ren und die im ganzen Verlauf oder zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens ein-
deutig sexuelle Beziehungen zu beiden Geschlechtern unterhalten, ist eine vie-
len Menschen nicht bekannte Tatsache und viele, die theoretisch davon wissen,

erfassen doch die Realität dieser Situation nicht. Es ist ein Kennzeichen des

menschlichen Geistes, daß er in seiner Klassifizierung der Phänomene Zweitei-
lungen vorzunehmen versucht. Die Dinge sind entweder so oder anders. Das se-
xuelle Verhalten ist entweder normal oder abnorm, gesellschaftlich zu billigen
oder abzulehnen, heterosexuell oder homosexuell; und viele Menschen wollen

nicht glauben, daß es hier viele graduelle Unterschiede zwischen den beiden
Extremen gibt. "'

Zwischen dieser Aussage und heute liegen über zwanzig Jahre. Inzwischen
ist das von Kinsey beschriebene Phänomen wohl den meisten Menschen unse-
res Kulturkreises bekannt. Und einen Namen hat es auch bekommen: Bisexua-

lität.
Es gibt mittlerweile auf der ganzen Welt Gruppen und Organisationen bise-

xueller2 Frauen und Männer, die sich, mehr oder minder erfolgreich, Gehör ver-

schaffen. Die Sexualwissenschaft hat sich dem bisexuellen Verhalten ebenso zu-

gewandt wie der bisexuellen Identität. Und nicht zuletzt durch AIDS gelangten
die sich bisexuell verhaltenden Männer zu zweifelhafter Prominenz, zunächst
als Risiko-, später als Hauptbetroffenengruppe und nun auch als Zielgruppe fo-
kassierender Untersuchungen und präventiver Maßnahmen.

Es herrscht jedoch immer noch große Unklarheit, wer oder was genau unter
diese Kategorie fällt. Tatsächlich ist nicht einmal die Frage entschieden, ob Bi-
sexualität überhaupt existiert. Eines jedoch steht fest: Bisexuelles Verhalten,
d. h. sexuelle Aktivitäten einer Person mit Vertreterlnnen beider Geschlechter ist

beobachtet worden und folglich real. Hinsichtlich der Realität einer bisexuellen
Identität scheiden sich jedoch die Geister.

Viele Menschen, Wissenschaftlerlnnen ebenso wie nichtprofessionelle Inter-
essierte, leugnen die Existenz einer solchen Identität. Sie hängen der Uberzeu-
gung an, daß entweder die homosexuellen oder die heterosexuellen Anteile ei-
ner Person überwiegen und früher oder später, so nicht gewaltsam unter-
drückt, als wahre Identität zum Ausdruck kommen. Die Bisexualität wird als ex-

akte Fifty-fifty-Teilung der beiden möglichen Orientierungen betrachtet, die



zwar theoretisch denkbar, real jedoch nicht zu beobachten und folglich nicht
existent ist. Diese Theorie schließt mehrere Vorannahmen ein. Zum einen, daß

es so etwas wie eine sexuelle Natur des Menschen gibt, die seine sexuelle Iden-
tität bestimmt. Diese Natur ist niemals zu gleichen Teilen homo- und heterose-
xuell. Hinter dieser Annahme steckt das von Kinsey in dem o. g. Zitat beschrie-
bene dichotome3 Weltbild. Der Mensch nun, Kind einer dichotom strukturierten

Weltordnung, kann nicht, jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum, den
der Bisexualität innewohnenden Widerspruch ertragen: Er wird sich entschei-
den. Bisexualität ist demnach immer nur Übergang, der Weg zum Ziel, niemals
aber das Ziel selbst.

Demgegenüber steht eine Position, die eine sexuelle Natur des Menschen,
wie sie oben beschrieben ist, leugnet. Sexuelle Identität wird nicht als statisch,
sondern als im Laufe des Lebens wandelbar begriffen. Sie ist nicht dem Entwe-
der-Oder von Homo- und Heterosexualität unterworfen, sondern schließt das

Bewußtsein ein, beide Geschlechter begehren zu können, ohne zunächst eine
Aussage zu treffen über den Grad oder die Art des Begehrens. Dadurch, daß die
sexuelle Identität nicht statisch ist, ist sie einer Entwicklung unterworfen, die
von vielen unterschiedlichen Faktoren abhängt. Welche Faktoren für die An-
nähme und Veränderung einer bestimmten Identität von Bedeutung sind, ver-
suchen verschiedene Sozialwissenschaftlerlnnen4 zur Zeit noch herauszufinden.

Denn es zeigt sich immer wieder, daß ähnliche Entwicklungen nicht zur glei-
chen Identität führen müssen, ebenso wie es ganz unterschiedliche Wege gibt,
eine gleiche Identität anzunehmen. Das bedeutet für die Inhalte einer sexuel-
len Identität, daß sie nicht nur durch das Sexualverhalten bestimmt sind, son-
dem Z. B. auch durch Wünsche, Phantasien, emotionale Bindungen etc. Darüber
hinaus orientiert sich die sexuelle Identität nicht immer am Geschlecht der In-

teraktionspartnerlnnen, sondern an anderen Merkmalen, wie dies zum Beispiel
bei S/M, Exhibitionismus etc. der Fall ist, wo das Geschlecht der Partnerlnnen oft

nur eine untergeordnete Rolle spielt.
Eine solche Position ermöglicht es erst, Bisexualität jenseits behavioristischer5

Ansätze zu untersuchen. Sie gestattet dem einzelnen, seine sexuelle Identität
selbst zu bestimmen, auch wenn diese sich jenseits von homo- und heterosexu-
eil bewegt.

Gleichzeitig birgt sie die Möglichkeit, Lebensrealitäten zu untersuchen und
zu beschreiben, ohne dem Zwang zu unterliegen, das Erfahrene eindeutigen,
vorab definierten Kategorien zuordnen zu müssen.

Begriffe wie Bisexualität, Homosexualität, Heterosexualität werden damit
auf das reduziert, was sie tatsächlich sind: Hilfsmittel, die die Beschreibung von
Wünschen, Bedürfnissen und Lebensweisen erleichtern können, und die dazu

dienen können, gesellschaftlich und politisch Position zu beziehen, die aber
auch Gefahr laufen, mißbraucht zu werden um zu diskriminieren, zu stigmati-
sieren und Rechtfertigungen zu liefern für Ausgrenzung, Beleidigung, körperli-
ehe Gewalt bis hin zum Mord. Auf keinen Fall handelt es sich um absolute
Wahrheiten, die das Wesen eines Menschen bestimmen, dem er nicht entflie-

hen kann.

So hilfreich diese Bezeichnungen im täglichen Leben sein können, so sehr
verschleiern sie auch. Die Worte homosexuell, heterosexuell, bisexuell täuschen

eine Eindeutigkeit und Eindimensionalität vor, wie sie im wirklichen Leben
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nicht existiert. Viele, die sich in diese Kategorien einpassen, erfahren immer
wieder, daß ihre entsprechend gewählte sexuelle Identität möglicherweise den
tatsächlichen Bedürfnissen entgegenläuft. Sie tragen die Widersprüche mit Fas-
sung und sprechen einfach nicht darüber, um ihre Umwelt nicht in Verwirrung
zu stürzen oder Grundsatzdiskussionen heraufzubeschwören.

Doch das Ziel kann nicht sein, den Menschen an Konzepte und Strukturen
anzupassen, sondern Konzepte, wo sie nicht greifen, zu verändern.

Bisexualität bietet hier noch am ehesten die Möglichkeit, die komplexe Le-
bensrealität, die sich hinter den Begriffen verbirgt, wieder aufzuspüren, Kon-
zepte und Kategorien in Frage zu stellen und in ferner Zukunft das Katego-
risieren, jedenfalls im Hinblick auf die Sexualität, gänzlich überflüssig zu ma-
chen.

Dadurch, daß Bisexualität so wenig erforscht und definiert wurde, weder
von den Bisexuellen selbst, noch von anderen, finden sich unter dem Etikett

"Bisexualität" Menschen, deren einziges gemeinsames Merkmal ist, daß sie aus
dem Raster Homosexualitat/Heterosexualität herausfallen. Der Versuch, diese

vielfältigen Formen von Sexualität und sexueller Identität in einem Konstrukt
"Bisexualität" zu vereinheitlichen, führt uns die Begrenztheit, wenn nicht gar
Unsinnigkeit solcher Konzepte vor Augen.

Genau hier sehen viele Freundinnen der Entweder-Oder-Theorie einen Wi-

derspruch und eine Chance, den bisexuellen Weltverbesserern eins auf die Müt-
ze zu geben. Sie fragen diejenigen, die eine Auflösung der Kategorien fordern:
Wie. bitteschön. kann ich das Schubladisieren abschaffen, wenn ich neue

Schubladen schaffe?

So klug die Frage klingt, sie geht an der Idee, die sie angreift, vorbei. Es geht
ja nicht darum, jegliche Konzepte durch Beliebigkeit zu ersetzten, sondern zu
zeigen, daß die schon vorhandenen Kategorien menschliche Lebensrealität
nicht adäquat widerspiegeln. Genau darauf weisen Bisexuelle hin, indem sie
den Begriffen Homosexualität und Heterosexualität ihre Eindeutigkeit nehmen
und aufzeigen, daß die Grenzen fließend sind. Es ist die Aufforderung, unsere
Vorstellung von menschlischer Sexualität neu zu überdenken.

Daß hierzu dem Kind ein vorläufiger Name gegeben wird, ist nicht unbe-
dingt ein Widerspruch. Denn es geht nicht darum, sich gegen Namen und Wör-
ter zu wehren, sondern darum, was mit diesen Namen verbunden wird. Wenn

jemand sich selbst Z. B. als schwul bezeichnet, ist dies für ihn ein notwendiger
Schritt auf dem Weg zur eigenen Identität, weil er damit wichtige Aspekte sei-
nes Selbst akzeptieren kann. Diese Bezeichnung wird dann zum Problem, wenn
die Umwelt, aber auch er selbst damit Annahmen verbindet und jede Abwei-
chung von diesen Annahmen sanktioniert wird. Bei diesen Annahmen kann es
sich sowohl um gängige Vorurteile ("alle Schwulen sind tuntig") als auch um
gruppeninterne Normen ("ein Schwuler schläft nicht mit Frauen") handeln.

Daher lehnen viele Bisexuelle nicht die Bezeichnung Bisexualität, Homose-
xualität oder Heterosexualität ab, sondern die Zuordnungen, die damit verbun-
den sind und die unter Umständen mit der Realität nichts zu tun haben.

Die oben aufgeführten Standpunkte erfahren durch die Existenz von AIDS
eine neue Brisanz. Unter dem Blickwinkel AIDS scheint die sexuelle Identität

nicht mehr nur eine Frage politischer Standpunkte oder persönlicher Entschei-
düngen zu sein, sondern eine Frage auf Leben und Tod.
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Einerseits handelt es sich bei HIV um ein Virus, das vor allem durch bestimm-

te sexuelle Praktiken übertragen wird. Andererseits werden Hauptbetrof-
fenengruppen bestimmt, die sich an der sozialen Funktion, Z. B. Beschaffungs-
prostituierte, oder - scheinbar - an der sexuellen Identität orientieren, wie es
bei der Gruppe der "homo- und bisexuellen Männer" der Fall ist. Dies scheinbar
deshalb, weil für die Zuordnung zu dieser Gruppe nicht die Identität relevant
ist. sondern Merkmale ihres Sexualverhaltens. Was dieses Verhalten tatsächlich

an Sexualpraktiken umfaßt, ist nicht genauer bestimmt, da nicht bekannt.
Allen möglicherweise vorhandenen guten Absichten zum Trotz wird hier ei-

ne Kategorie Bisexualität geschaffen, die nicht auf der erfahrenen Wirklichkeit
fußt, sondern aus Annahmen, Vorstellungen und beobachtetem Sexual-
verhalten zusammengesetzt ist. Diese Kategorie schließt eine Vielzahl von
Möglichkeiten, Sexualität zu leben bzw. als sexueller Mensch mit einem in ir-
gendeiner Form auf beide Geschlechter gerichteten Begehren zu leben, aus.
Gleichzeitig wird aber der Eindruck erweckt, es handele sich um "die" bisexuel-
len Männer.

Zielgruppenspezifische Prävention verliert ihren Sinn, wenn sich hinter dem
schönen Namen Bisexualität kein Inhalt verbirgt, der einen Realitätsbezug auf-
weist. Vielmehr dienen solche Namen und Kategorien dazu, wichtige Aspekte
zu übersehen.

Die AIDS-Enquete-Kommission des 11. Deutschen Bundestages empfahl si-
eher nicht zu Unrecht, "im Bereich der Sexualwissenschaften die Erforschung
der Bisexualität aufzugreifen. "6

Eine Beschränkung auf das Sexualverhalten, um die leidige Identitäts-
diskussion zu umgehen, kann aber auch kein Ausweg sein. Denn menschliche
Sexualität läßt sich nicht auf Verhalten reduzieren.

In diesem Sinne möchte ich mit der folgenden Dokumentation das oben Ge-
sagte unterstreichen. D. h. ich kann und möchte nicht "die" Bisexualität be-
schreiben, weil es sie nicht gibt. Meine Absicht ist, die Vielfalt menschlicher Se-
xualität und Lebensentwürfe, die die Hinwendung zu Menschen beiderlei Ge-
schlechts umfassen - eben Bisexualitäten -, aufzuzeigen. Ich möchte den Leser-
Innen die Möglichkeit geben, Neues zu erfahren und zu verstehen. Ich würde
mich freuen, wenn meine Arbeit dazu beitragen könnte. Fragen zu beantwor-
ten, die sich die Leserin, der Leser gestellt hat, sei es im privaten oder auch im
beruflichen Bereich. Darüber hinaus lassen sich, so glaube ich, viele Hinweise
darauf finden, wo weitere Forschung sinnvoll und notwendig ist.
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Die Befragung

Diese Dokumentation will unterschiedliche Formen bisexuellen Lebens aufzei-

gen. Die für die Interviews ausgewählten Personen mußten daher ein möglichst
breites Spektrum abdecken, nicht nur im Hinblick auf die üblichen soziodemo-
graphischen Daten wie Alter, Beruf, Familienstand etc., sondern vor allem hin-
sichtlich der Lebensentwürfe.

Durch meine Kontakte zu Einzelpersonen und zu regionalen Selbsthilfegrup-
pen kannte ich bereits sehr viele bisexuelle Frauen und Männer, von denen sich
ein Teil spontan bereit erklärte, an der Befragung teilzunehmen. Mein Wunsch
war jedoch, über den Kreis der "organisierten" Bisexuellen - Besucherlnnen von
Seminaren und Selbsthilfegruppen - hinaus besonders diejenigen anzusprechen,
die ihre Bisexualität heimlich ausleben bzw. keinen Kontakt zu anderen Bisexu-
eilen haben.

Zu diesem Zweck wurde bundesweit in verschiedenen Tageszeitungen und
Stadtmagazinen inseriert. Darüber hinaus wurden an die regionalen AIDS-Hilfen
sowie an die AIDS-Beratungsstellen verschiedener Gesundheitsämter Handzettel
verschickt. Die mir persönlich bekannten Bisexuellen erhielten, ebenso wie die
Selbsthilfegruppen, ein Rundschreiben mit dem Aufruf, sich an der Befragung
zu beteiligen.

Als besonders wichtig für die Kontaktaufnahme erwies sich eine Anzeige im
"Happy Weekend" (HW), die über mehrere Monate lief. Das HW ist ein mit Ju-
gendverbot belegtes Kontaktmagazin, das vor allem heterosexuell lebende
Menschen anspricht. Daher überrascht die Vielzahl von Anzeigen, in denen bise-
xuelle Kontakte gesucht werden. Offenbar bietet sich hier, ebenso wie in Pär-
chen- und Singleclubs oder auf Sexparties, bisexuellen und sich bisexuell verhal-
tenden Frauen und Männern die Möglichkeit, in einem eigentlich heterosexuel-
len Umfeld gleichgeschlechtlichen Sex zu erleben. Die Anonymität der Kontakt-
aufnähme scheint das Experimentieren mit Sexualpraktiken und das Ausleben
von sexuellen Neigungen zuzulassen, ohne Gefahr zu laufen, den guten Ruf
oder das Gesicht zu verlieren.

Erstaunlicherweise findet dieser Bereich weder bei den organisierten Bisexu-
eilen Beachtung, die eher dazu tendieren, sich von solcher Art gelebter Bisexua-
lität zu distanzieren, noch in der AIDS-Prävention. Aber gerade hier wird deut-
lich, wie vielfältig Sexualität und wie wenig sinnvoll eine Trennung zwischen Ho-
mo- und Heterosexualität ist.

Auf die Anzeige im HW reagierten nur zwei Frauen, hingegen über 20 Män-
ner. Mit keiner der beiden Frauen kam ein Interview zustande, so daß ich nur
Männer, die sich über HW gemeldet hatten, befragen konnte. Das Interessante
bei dieser Anzeige ist, daß der Zeitraum zwischen ihrem Erscheinen und den er-
sten Reaktionen ca. sechs Wochen länger war als bei allen anderen Anzeigen und
bei den Rundschreiben.7 Dafür melden sich jetzt, ein halbes Jahr nach Einstellung
der HW-Anzeige, immer noch Männer, die sich interviewen lassen möchten. Nur
einer der von mir befragten Männer antwortete auf eine Anzeige in einem Stadt-
magazin. Die meisten meldeten sich auf das Rundschreiben hin, wurden an mich
über private Kontakte vermittelt oder reagierten auf die Anzeige im HW.
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Die Kontakte zu den weiblichen Interviewten kamen vor allem über die

Rundbriefe und über Anzeigen in Tageszeitungen und Stadtmagazinen zustan-
de. Einige Interviews wurden über private Kontakte oder Mundpropaganda er-
möglicht.

Bei den Interviews handelt es sich um Tiefeninterviews mit biographischem
Charakter. Insgesamt wurden 32 Interviews, 16 mit Frauen und 16 mit Män-
nern, durchgeführt. Die Altersspanne umfaßt bei den Frauen 22 bis 47 Jahre
(Durchschnittsalter 31), bei den Männern 23 bis 60 Jahre (Durchschnittsalter
39). Das Bildungsniveau der Befragten ist sehr hoch. Zwei Drittel der Frauen
und ein Drittel der Männer sind Akademikerlnnen oder Studentlnnen. Zwei
Frauen sind als Angestellte tätig, eine absolviert eine handwerkliche Ausbil-
düng, und eine übte einen Lehrberuf im sozialen Bereich aus. Bei den Männern
arbeiten drei in einem Handwerksberuf, drei sind freiberuflich tätig oder selb-
ständig, und zwei sind Angestellte im öffentlichen Dienst. Zwei weitere sind in
pflegerischen bzw. betreuerischen Berufen ausgebildet.

Ein Großteil der Befragten - 50% der Frauen und 25% der Männer - kommt
aus Großstädten mit mehr als einer Million Einwohner. Weitere 25% der Frau-
en und ein Mann leben in Städten mit einer Einwohnerzahl zwischen 500.000

und einer Million. Nur zwei Männer und eine Frau kommen aus Orten mit we-

niger als 50. 000 Einwohnern. Vier der Interviewpartnerlnnen, ein Mann, drei
Frauen, kommen aus den neuen Bundesländern.'

Die Interviews fanden zum Teil in den Wohnungen der Befragten, zum Teil
in meiner Wohnung statt. Sie wurden auf Kassette aufgenommen und später
transkribiert. Die Gesprächsdauer schwankte zwischen einer und vier Stunden,
im Durchschnitt zwischen 1, 5 und zwei Stunden. Der vorliegende Band enthält
die Interviews in überarbeiteter und gekürzter Form.

Die Interviews begannen in der Regel mit der Frage nach der Entdeckung bi-
sexueller Wünsche oder Neigungen. Bei allen Befragten erfolgte sie in heteros-
exueller Umgebung. Einige durchliefen dann ein lesbisches oder schwules Com-
ing out, bevor sie ihre heterosexuellen Wünsche (wieder)entdeckten. Andere
wiederum verdrängten ihre homosexuellen Bedürfnisse und schlugen zunächst
einen heterosexuellen Lebensweg ein. Mit diesem Abschnitt waren Fragen zur
Umgangsweise mit den eigenen Neigungen verbunden, auch im Hinblick auf
die Umwelt: Wer wußte von der "Andersartigkeit"? Wie waren die Reaktio-
nen? Viele der Interviews folgten diesen Lebenswegen, der Suche nach der ei-
genen Identität und nach Möglichkeiten, sexuelle Wünsche und Sehnsüchte
auszuleben.

Außerdem wurde gefragt, welche Bedeutung Frauen und Männer im Leben
der Interviewten haben. Hier wurden Unterschiede, aber auch Ähnlichkeiten im
Erleben der beiden Geschlechter im Hinblick auf Sexualität, Emotionalität, Be-
ziehungen, Wenigkeiten usw. deutlich. Den Schluß bildeten Fragen zu HIV und
AIDS: inwieweit sich die Befragten durch die AIDS-Krise betroffen fühlten, in-
wieweit AIDS ihr Leben verändert hat. Auch Fragen nach Informationswegen
und zum HIV-Antikörpertest wurden gestellt.

Die Interviews verliefen nicht immer gradlinig. Wichtig war mir das, was die
Frauen und Männer zu erzählen hatten. Daher wurden nicht immer alle vorge-
sehenen Themen angesprochen, einige wiederum sehr ausführlich erörtert. Ob-
wohl darauf hingewiesen wurde, daß als zu persönlich empfundene Fragen
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nicht beantwortet werden müssen, machten die Interviewpartnerlnnen von
dieser Möglichkeit keinen Gebrauch. Im Gegenteil: Viele waren froh, endlich
über ihre Bisexualität sprechen zu können. Offenbar war das Bedürfnis sehr
groß, sich mit jemandem, der ebenfalls bisexuell ist, auszutauschen. Im An-
Schluß an das Interview wurde ich mehrmals gebeten, aus meiner Lebensge-
schichte zu erzählen und wie ich mit bestimmten Fragen und Schwierigkeiten
umgegangen sei.

Die Dokumentation ist nach Themen gegliedert, die in den Biographien bise-
xueller Frauen und Männer immer wieder eine große Rolle spielen. Um die
Anonymität zu gewährleisten, aber auch, um das bei den Befragten unter-
schiedliche Er- und Ausleben der Bisexualität zu verdeutlichen, sind die Biogra-
phien nicht als Ganzes verwendet worden. Vielmehr werden jeweils verschiede-
ne Erfahrungen einander gegenübergestellt. Ich habe mich bemüht, sowenig
wie möglich zu interpretieren, sondern mich dort, wo es für das Verständnis
notwendig ist, auf Kommentare zu beschränken.

So beginnt der Bericht mit der Entdeckung der "Andersartigkeit" - anders-
artig im Hinblick auf ein heterosexuell geprägtes Umfeld, das allenfalls die Ho-
mosexualität als negatives Gegenstück zuläßt. Der nächste Schritt ist die Ent-
wicklung einer bisexuellen Identität: das Bewußtsein, bisexuell bzw. weder ho-
mo- noch heterosexuell zu sein. Sie schließt die Offenlegung der Bisexualität
gegenüber dem sozialen Umfeld ein. Wie die entdeckten Bedürfnisse gelebt
werden können, ist häufig die Kernfrage im Leben bisexueller Frauen und
Männer. Welche Bedeutung Frauen und Männer im Leben der Interviewten ha-
ben, spielt dabei eine Rolle. Den Schluß der Darstellung bildet der Umgang mit
AIDS. Hier wird deutlich, daß viele Bisexuelle sich nur wenig betroffen fühlen.
AIDS ist kein zentrales Thema, vielmehr ein Aspekt des Sexuallebens unter vie-
len anderen.

Da sich die Dokumentation auch an Beraterlnnen in regionalen AIDS-Hilfen
und AIDS-Beratungsstellen wendet, enthält sie auch einen Beitrag von Brigitte
Honnens über die Partnerinnen bisexueller Männer sowie ein Interview mit

Alan Warren von der Düsseldorfer AIDS-Hilfe und ein weiteres mit Alois Eglse-
der, dem Organisator des ACE, einem privaten erotischen Freizeitkreis, in dem
viele bisexuelle und sich bisexuell verhaltende Frauen und Männer organisiert
sind.

Alan Warren erzählt von seiner Arbeit mit bisexuellen und sich bisexuell ver-
haltenden Männern, die einerseits in festen heterosexuellen Beziehungen oder
Ehen leben, andererseits Sex mit Männern suchen. Alan berichtet über Präven-
tion und Beratung auf Rastplätzen, die die Männer aufsuchen, um Sex mit Män-
nern zu erleben. Seine Schilderungen gewähren einen umfassenden Einblick in
die Arrangements, die die Männer treffen, um ihre bisexuellen Bedürfnisse aus-
zuleben, beleuchten ihre Schwierigkeiten wie ihre Lösungsansätze, ohne daß
Alan einen überlegenen Standpunkt einnimmt.

Das Interview mit Alois Eglseder gibt Aufschluß über Umgang und Einstel-
lung zu AIDS und Safer Sex und gewährt Einblick in die Organisation des ACE.
Selbstverständlich ist das Interview nicht repräsentativ für alle Organisationen,
die Sexparties oder ähnliche Möglichkeiten zur sexuellen Betätigung anbieten.
Aber es zeigt, wie wenig haltbar gerade in der AIDS-Prävention die Trennung
von Homosexualität und Heterosexualität ist. Vor diesem Hintergrund erschei-
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nen sexualwissenschaftliche Forschungsansätze, die sich entweder auf Identität
oder auf Verhalten beschränken, defizitär. Ebenso zu überdenken ist eine mehr
oder minder theoretische Konstruktion von Zielgruppen, denen mit nachträgli-
chen Untersuchungen ein Realitätsbezug verliehen wird. Es scheint vielmehr
angebracht, Forschung breiter zu streuen und auf dieser Grundlage Zielgrup-
pen zu ermitteln.

Anmerkungen

1 Kinsey, Alfred C, u. a. : Das sexuelle Verhalten der Frau. Frankfurt 1970, S. 373
2 Mit "bisexuell" bezeichne ich jene Frauen und Männer, die sich selbst so sehen. Andere Gruppen, die

landläufig bisexuell genannt werden, weil sie Sexualität mit Frauen und Männern leben, obwohl sie
selbst sich nicht als bisexuell bezeichnen würden oder von deren Identität wir nichts wissen, bezeichne
ich als "sich bisexuell verhaltend". Diese Unterscheidung bezieht sich nicht auf Texte, die nicht von mir
verfaßt sind, wie Z. B. Zitate aus Interviews und der Beitrag von Brigitte Honnens. Die Verfasserinnen ver-
wenden ihre eigenen Unterteilungen. Wenn diese ggf. unklar sind, ist das bedauerlich, aber nicht zu än-
dem

3 zweigeteilt
4 Z. B. Pepper Schwarz und Philip Blumstein
5 Behavioristische Untersuchungen berücksichtigen nur das objektiv beobachtbare und meßbare Verhal-

ten,

6 AIDS: Fakten und Konsequenzen, Endbericht der Enquete-Kommission des 11. Deutschen Bundestages
"Gefahren von AIDS und wirksame Wege zu ihrer Eindämmung". Bonn 1990, S, 599

7 Über die Handzettel läßt sich in diesem Zusammenhang keine Aussage treffen, da nicht bekannt ist, ob
und wie lange sie von den Institutionen ausgelegt bzw. wann sie gelesen wurden. Auf die Handzettel
meldeten sich nur knapp ein halbes Dutzend Bisexuefle, Mit drei von ihnen, einer Frau und zwei Man-
nern, kamen Interviews zustande.

8 Die Resonanz aus den neuen Bundesländern war insgesamt wesentlich geringer als die aus den alten
Bundesländern.
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DIE ENTDECKUNG DER "ANDERSARTIGKEIT"

Barbie liebt Ken: Die heterosexuelle Prägung

Homosexuelle Wünsche und Bedürfnisse wie auch homosexuelles Verhalten, er-
fahren und gelebt in einer heterosexuell dominierten Umwelt, vermitteln so-
wohl den Akteurlnnen als auch den Betrachterlnnen das Gefühl der "Andersar-

tigkeit".
Jungen und Mädchen wachsen mit der Vorstellung auf, später einmal durch

den Bund der Ehe und/oder durch die Liebe miteinander verbunden zu werden,
auch wenn sie einander als fremd empfinden mögen. Anfängliche Gefühle, die
als fehlgeleitet erscheinen, wie der Wunsch des kleinen Mädchens, die Erziehe-
rin aus dem Kinderladen heiraten zu wollen, werden in der Regel in die "richti-
ge" - nämlich die heterosexuelle - Richtung geleitet. Wir sind umgeben von
Mann/Frau-Paaren, sowohl in unmittelbarer Nachbarschaft wie auch in den Me-
dien, in Büchern und Erzählungen. Miss Piggy stellt Kermit dem Frosch nach,
Barbie liebt Ken. Dornröschen den Prinzen, und wenn wir älter werden, begin-
nen wir, nach unseren eigenen Kens und Barbies Ausschau zu halten. Die he-
terosexuelle Prägung funktioniert, auch wenn sie uns niemals explizit vermit-
telt wurde: Die Heranwachsenden streben danach, der Norm zu entsprechen
und sie leiden, wenn sie es nicht können. Homosexualität wird negiert und
dort, wo sie dennoch sichtbar wird, verspottet, diskriminiert und unterdrückt.
Nur wenige wachsen in einem Klima sexueller Toleranz auf, wo ein neutrales
oder gar positives Bild von schwuler oder lesbischer Liebe und Sexualität ver-
mittelt wird.

Aber oft ist noch nicht einmal bekannt, daß es Alternativen zur heterosexu-
eilen Pärchenbildung gibt. Besonders Frauen und Männer, die in einer Zeit auf-
wuchsen, wo man von einer Schwulen- oder Lesbenbewegung noch nichts ahn-
te, wie auch diejenigen, die aus Dörfern oder Kleinstädten kommen, haben oft
erst zum Ende der Pupertät von der Existenz der Homosexualität erfahren. An-
dere lernten die Begriffe "schwul" und "lesbisch" zunächst als Schimpfwörter
oder zumindest als etwas höchst Unerfreuliches oder Peinliches kennen.

Selbst in der ehemaligen DDR, die offiziell eine progressive Einstellung zur
Homosexualität vertrat und die Bevölkerung Z. B. über die Jugendzeitschrift
"Junge Welt" darüber informierte, daß Homosexualität etwas völlig formales
sei, waren die meisten weit davon entfernt, sich der offiziellen Meinung anzu-
schließen. Hüben wie drüben erhielten viele erst durch Bücher, in geringerem
Umfang auch durch Zeitschriften Zugang zu homosexuellen Lebensweisen und
zu einer positiveren Sicht auf das"andere".
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Daher bedeutet für Bisexuelle, ebenso wie für Schwule und Lesben, die Ent-
deckung der "Andersartigkeit" zunächst einmal, homosexuelle Bedürfnisse zu
erkennen und zu akzeptieren. Diese dann mit den heterosexuellen Empfindun-
gen in Einklang zu bringen ist ein weiterer Schritt auf dem Weg zum bisexuel-
len Selbst. Trotz dieses scheinbar klar gezeichneten Weges zur bisexuellen Le-
bensweise bzw. Identität sind die Entwicklungen, die die einzelnen durchlau-
fen, recht unterschiedlich. Sie werden von vielen Faktoren beeinflußt. Sicherlich
spielen das soziale Umfeld, die Einstellung der Herkunftsfamilie zur Sexualität
und Homosexualität, die Persönlichkeit der/des einzelnen und nicht zuletzt
praktische Erfahrungen eine Rolle. Warum jemand aber letztendlich schwul,
lesbisch, bisexuell oder heterosexuell wird, läßt sich nicht klären. Darum soll es
im folgenden auch gar nicht gehen. Vielmehr begleiten wir die befragten Frau-
en und Männer ein Stück auf ihrem Lebensweg und erfahren, wie sie ihre "An-
dersartigkeit" entdeckt und aufgenommen haben.

Das folgende Kapitel ist zweigeteilt. Der erste Teil befaßt sich mit homose-
xuellen Erfahrungen in der Kindheit und Pubertät, im zweiten Teil kommen
diejenigen zu Wort, die ihre "Andersartigkeit" zu einem späteren Zeitpunkt in
ihrem Leben (wieder-)entdeckt haben.
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Erste Schritte - Erfahrungen in Kindheit und Jugend

Viele Männer sammeln ihre ersten homosexuellen Erfahrungen, oft ihre ersten
sexuellen Erfahrungen überhaupt, zu Beginn und während der Pubertät zu-
meist mit gleichaltrigen Jungen.

Heinz (49): "So das übliche unter Jungs, Spielereien, das Neugierigsein, das
Kucken, das Miteinander-Doktor-Spielen und diese Dinge, das war der Anfang.
Das wurde mit Jungs, aber auch mit Mädchen gespielt. Nur merkte ich ganz
früh, ich war vielleicht schon acht, neun Jahre, als das losging, daß mich das mit
den Jungs immer mehr interessierte. Und dann hat sich das auch so in die Rich-
tung fortgesetzt Wir haben das dann geheim gemacht, das durfte nicht nach
außen dringen. Das spielte sich dann halt nachmittags ab, nach der Schule, oder
mal im Wald, wo wir gespielt haben, da haben wir halt mal die Hosen runter-
gelassen. " Heinz' gemeinsame Erlebnisse mit Jungen hörten im Alter von 14
auf, als seine Freunde sich den Mädchen zuwandten.

Dietmar (42) fing mit 14 gerade an, seine ersten Erfahrungen zu sammeln:
"Ich fing mit dem Knecht - ich wurde vierzehn, er war etwas älter, ich glaube
siebzehn - ein Verhältnis an. Ich komm' ja aus einer bäuerlichen Großfamilie,
und die Begegnungen gab es mehr draußen, manchmal auch im Stall, auf dem
Feld beim Rübenhacken, beim Grasmähen. Raufereien, wie sie unter Jungs üb-
lich sind in dem Alter, die gingen dann über ins Sexuelle, d. h. wir onanierten
zusammen."

Zwei der befragten Männer machten ihre ersten sexuellen Erfahrungen nicht
freiwillig. Walter (56) wurde während eines Ferienaufenthalts der Kinderland-
verschickung in den letzten Kriegsjahren von seinem Gastvater sexuell
mißbraucht. Für ihn war diese Mißbrauchserfahrung nach eigenen Aussagen
der Beginn seines Interesses an Sexualität mit Männern:

"Ich muß ehrlich zugeben, daß ich wachgemacht worden war und jetzt auch
anfing - ich wurde ja langsam älter -, Situationen zu suchen, die für mich ir-
gendwie interessant waren. Ich wurde Z. B. hellhörig, wenn Erwachsene über
Schwule sprachen. Dann spitzte ich die Ohren."

Willfried (60) war mit 17 Jahren beinahe erwachsen, als er zum ersten Mal
ein sexuelles Erlebnis mit einem Mann hatte: "Ich hatte da ein oder zwei, viel-

leicht drei Freundschaften, die ganz locker waren. Ich kann mich noch gut ent-
sinnen. Ich bin einmal abends auf der Straße gegangen, die Straße war leer,
und hinter mir kam ein junger Mann. Ich war auch höchstens 17, 18. Der hat
mich angequatscht, und ich bin mit ihm mitgedackelt Aber ich muß ehrlich sa-
gen, das war nicht das Wahre. Ich stell' mir das so vor, wie wenn ein junges
Mädchen das erste Mal einen Freund hat und denkt, wenn sie mit ihm schläft,

dann hängt der Himmel voller Geigen. So blöd muß ich auch gewesen sein. Das
war nicht so, wie ich mir die Liebe vorstellte. War dann eben nicht die Liebe. "

Willfried hat seine homosexuellen Erlebnisse mit Liebe in Verbindung ge-
bracht. Das empfanden nicht alle so. Für viele waren es zunächst einmal Neu-
gierde und die Lust am Experimentieren; vielleicht auch die Lust am Verbote-
neu jenseits der von Eltern, Schule und Kirche aufgestellten Normen. Aber ein
Teil der Männer erlebte die Gefühle und das Interesse für Jungen als Verliebt-
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heit, und zwar eine, die nicht nur auf diejenigen gerichtet war, mit denen sexu-
eil experimentiert wurde.

Dietmar: "Ich war immer verliebt, romantisch, in Klassenkameradinnen und
in Jungs. Einen, der bei meinem Onkel in einer Bäckerei arbeitete, den fand ich
ganz toll und irgendwie fühlte ich mich angezogen von ihm. "

Auch für Andreas (25) waren nicht nur die sexuellen Erlebnisse von Bedeu-

tung. Solche hatte er in der Grundschule mit seinem Cousin. Er verliebte sich
nämlich auch in Klassenkameraden.

Andreas: "Bei meinem Cousin war dann auch schon mehr, als nur etwas aus-

probieren, das war schon das Gefühl von Liebe. Und so ein Bewußtsein ist ei-
gentlich am Anfang der Realschulzeit reingekommen. Das gibt'sja immer wie-
der Da ist ein Schwärm, den man dann doch nie bekommt. Und der hieß Mar-
tin. Diesem Martin hab' ich - wann mag das gewesen sein, so Klasse sieben - er-
zählt, daß er mir wichtig ist und daß ich ihn halt mag."

Auch Dieter (32) verliebte sich während der Schulzeit immer wieder in Jun-

gen. Seine ersten sexuellen Erfahrungen sammelte er jedoch erst viel später:
"Das ging so in der Schulzeit los, ich denke so 5., 6. Klasse. Es gab eine Zeit, da

war ich wahnsinnig verliebt in eine Klassenkameradin, wie es wohl auch bei an-
dem so üblich ist, und dann auf einmal habe ich wieder einen Typen kennenge-
lernt oder gesehen und habe dann ihm gegenüber dasselbe empfunden. "

Diese, wie Dietmar es nennt, romantische Liebe war für die befragten Frauen
oft gerade die Erfahrung, in der ihre lesbischen Wünsche offenbar wurden. Nur
wenige berichteten über sexuelle Erlebnisse mit Mädchen in der Kindheit und
Jugend. Miriam (22) machte kurz vor Beginn der Pubertät erste sexuelle Erfah-
rungen mit ihrer Cousine, und Gisela (29) erlebte mit 16 zum ersten Mal Sex ge-
meinsam mit einer Frau und einem Mann. Die anderen Frauen hatten ihre er-

sten homosexuellen Begegnungen erst nach der Pubertät.
Dafür waren viele der Frauen in Klassenkameradinnen, Freundinnen, aber

auch in ältere Frauen. Z. B. Lehrerinnen, verliebt.

Eva-Maria (27): "Mit 15, 16 war ich unsterblich in eine Klassenkameradin ver-

knallt Ich habe ihr irgendwelche zotigen Gedichte zusammengetextet, mir ein
Herz gefaßt und sie ihr gegeben, damit aber nicht so 'nen tollen Effekt erzielt.
S;'e gab sie mir dann mit den Worten zurück: , Das behältst du mal besser'. Ich
wußte aber, daß sie auch so ist. Ich hab' sie dann auch mal auf einer Party mit
einem anderen Mädchen knutschen sehen - es war schrecklich. Also ich wußte

schon, daß ich da durchaus Chancen gehabt hätte, theoretisch. Zu derselben
Zeit war das, glaub' ich, als ich in , Bilitis' gegangen bin. Ich wußte wohl schon,
was mich da erwartet. Ich war total scharf drauf und wollte auch unbedingt
meine beste Freundin hinschleppen, obwohl ich mit der, glaub' ich, nichts ge-
habt hätte. Die war nicht so der Typ, auf den ich abgefahren wäre, körperlich.
Aber irgendwie ging alles in die Richtung, und ich lenkte dann auch alles in die
Richtung."

Auch Birgit (38) hat sich mit 15 zum ersten Mal in eine Frau verliebt: "Nach-
dem ich lange Jahre in einen Jungen verliebt war, hab' ich mich ganz plötzlich
in eine Schulkameradin verliebt. Das ist mir zuerst nicht ganz bewußt gewor-
den, in allem, was das bedeutet. Aber irgendwann war es dann klar, daß ich mir
doch das alles wünsche, was ich mir sonst in meinen Träumen von Männern

wünsche."
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Zum Teil waren diese Verliebtheiten nur Schwärmereien, die nicht unbe-

dingt mit einem erotischen oder sexuellen Interesse verbunden waren. Aber
häufig ging es, wie bei Eva-Maria, über die romantische Verehrung hinaus und
schloß die Sehnsucht nach körperlicher Nähe und Zuwendung ein.

Tina (27): "Ich habe mich mit 16, 77 ;n e/ne Frau verliebt, die war 20 Jahre äl-
ter. eine Freundin meiner Eltern. Bei ihr hatte ich das erste Mal das Gefühl, da
wollte ich auch körperlich mehr. Sie wohnte in G., nachdem sie weggezogen
war, das war 400 Kilometer weg. Ich konnte dadurch immer nur in den Ferien
hinfahren. Es war meistens nur für eine Woche oder zwei. Und wir haben un-
heimlich viel zusammen gemacht, und ich hab' sie richtig angebetet. Aber ich
hab' gemerkt, daß sie körperlichen Kontakt nicht will. Ich habe es ein paarmal
probiert, und sie hat sofort zugemacht, also hatte ich dann total Angst vor Ab-
Weisung. Ich hab' dann lieber die ganze Küche aufgeräumt und abgewaschen
und saubergemacht, hab' da meine Zärtlichkeit für sie zum Ausdruck gebracht.
Und in der Zwischenzeit habe ich ihr ellenlange Liebesbriefe geschrieben. "

Zwar war Tina heftig in die Freundin ihrer Eltern verliebt, aber beunruhigt
war sie darüber nicht. Sie war fest davon überzeugt, der richtige Mann, der
Traumprinz, werde noch kommen. Die Liebe zu ihrer Angebeteten wurde
durch diese Vorstellung nicht berührt. Auch für Birgit war es trotz ihres Ver-
liebtseins in eine Schulkameradin zunächst keine Frage, daß sie später heiraten
und Kinder bekommen würde. Trotzdem litt sie unter dieser Liebe. Sie selbst

gelangte zu der Überzeugung, daß ihre Gefühle nicht falsch sein könnten. Aber
sie wußte, daß Lesbischsein in einer Kleinstadt etwas ist, das man besser für sich
behält. Ebenso wie Marga war Birgit lange Zeit allein mit ihrer Liebe.

Auch Marga (26), die sich mit 16 in ihre Lehrerin und später mehrfach in
Freundinnen verliebte, hatte Angst vor Ablehnung und Diskriminierung und
bemühte sich, ihre Liebe geheimzuhalten. Sie persönlich konnte aber ihre Liebe
akzeptieren. Sie hatte sich mit feministischer Literatur beschäftigt und so eine
Vorstellung von lesbischer Liebe gewonnen.

Die Literatur der neuen Frauenbewegung hat vielen Frauen neue Horizonte
eröffnet. Zum ersten Mal wurde offen über lesbische Liebe geschrieben und
diskutiert. Gleichzeitig wurde Jedoch auch eine neue Norm geschaffen. Frauen-
liebe wurde zur politischen Aussage.

Für Melanie (26), die sich mit feministischen Ideen identifiziert, bedeutete
das nicht nur Akzeptanz ihrer Gefühle für Frauen. Sie begriff die Frauenliebe
ebenso im Sinne einer an sie gestellten Forderung: "Ich hatte schon mehr im
Kopf, so eine lesbische Norm. Ich hab' damals Z. B. von der Anja Meulenbelt, Für
uns selbst' gelesen. Und ich fand es total eingängig, daß sie argumentiert,
wenn ich mich nicht in eine andere Frau verlieben kann, liebe ich mich selber als

Frau auch nicht. Damit war das schon sehr klar eine feministische Sache. Sowas
hatte ich damals im Kopf, obwohl ich gleichzeitig eine Beziehung mit einem
Mann hatte, was auch okay war. Aber es war ein wichtiger Anschluß für mich,
mit einer Frau so etwas zu lösen und drüber zu reden, ob wir uns das vorstellen
könnten."

Theresa (31) hat auch durch ein Buch erfahren, daß es neben der Sexualität
zwischen Mann und Frau noch weitere Möglichkeiten gibt: "Als Teenie habe
ich nur Beziehungen zu Jungs gehabt und mich auch nur fürJungs interessiert,
weil es halt so üblich war. Heimliche Schwärmereien hatte ich immer nur für
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Mädchen, aber das kam gar nicht so richtig in mir hoch. Alle Mädchen haben
sich nur für Jungs interessiert, es war einfach so. Ich war' auf gar keinen ande-
ren Gedanken gekommen. Und dann bin ich eines Tages in der nächstgrößeren
Stadt gewesen. Da gab es so einen linken Buchladen. Und ich stand vor dem
Schaufenster, und da war groß das Buch , Bisexualität' von der Charlotte Wolff.
Ich stand da und hab' wirklich auf dieses Buch geglotzt. Ich hab' das Wort vor-
her noch nie gehört, aber ich wußte sofort, was es heißt. Da kam mir das erste
Mal so der Gedanke, daß sich Mädchen oder Frauen untereinander auch lieben

können und daß ich für die Mädchen und jungen Frauen in meiner Umgebung
auch andere Gefühle haben kann. "

Während ein Großteil der Frauen die aufkommenden Gefühle für andere
Mädchen und Frauen akzeptieren konnte, oft ohne die dominierende hetero-
sexuelle Orientierung zu gefährden, hatten die befragten Männer größere
Schwierigkeiten. Zu Beginn ihrer sexuellen Begegnungen konnten die meisten
ihre Erlebnisse noch nicht in Kategorien wie "homosexuell" oder "heterosexu-
eil" einordnen. Erst nach und nach lernten sie diese Begriffe kennen. Sie merk-
ten aber deutlich, daß ihre Gefühle und Handlungen von dem, was erlaubt war
und was andere taten, abwichen.

Dieter: "Zunächst konnte ich das Interesse für Jungen nicht einordnen. Es
gab eben bestimmte, mit denen hab' ich mich gut verstanden. Ich hab' auch
Gelegenheiten genutzt, ihnen nahe zu sein. Das aber auf die sexuelle Ebene zu
heben, das kam erst später, so mit 16. Zuerst hab' ich mit meinem Schicksal ge-
hadert: Warum ich, ausgerechnet ich? Ich hab' dann versucht, an Literatur ran-
zukommen, um rauszukriegen, ob es vielleicht ansteckend ist, ob man es viel-
leicht heilen kann. Dann hab' ich von verschiedenen dubiosen Möglichkeiten
gelesen. Ich wollt' mich auch mal vor einen Zug werfen. Aber es kamen ja im-
mer wieder diese anderen Schübe, das Verliebtsein in Mädchen. Und ich dach-
te; Gott sei Dank, es ist doch nicht so, vielleicht ist es auch nur eine vorüberge-
hende Phase."

Heinz sah seine Neigungen nicht so negativ: "Ich hatte schon empfunden,
daß es verboten war, durch die Erziehung, durch die kirchlichen Dinge. Ich bin
in einem katholischen Elternhaus groß geworden. Ich mußte Beichten gehen
und war Ministrant in der Kirche. Schon durchs Beichten wußte ich, daß das 'ne
unschöne, unsaubere Sache ist. Aber da konnte ich ganz gut mit leben. Ich
dachte, das macht Spaß, also muß das der liebe Gott auch irgendwie wollen."
Den Begriff "schwul" kannte Heinz zu jener Zeit noch nicht.

Willfried wußte, was Schwulsein bedeutet, sein Onkel lebte mit einem Mann
zusammen. Aber es war nichts "Normales": "Ich hatte einen Onkel, der schwul
war. Er wohnte mit einem Freund zusammen. Als junger Mensch ist mir der Un-
terschied überhaupt nicht bewußt gewesen. Ich mochte ihn gern. Später dann,
afe ich älter wurde, hörte ich nur immer: , Ach die schwulen Jungs. ' Man ist,
nicht wenn sie dabei waren, viel über sie hergezogen. Mich hat das ein bißchen
gestört. Später war mir dann so vieles klar, als ich so 16, 17 war, und dann war
schon so ein bißchen Angst dabei, daß es mir genauso gehen würde."

Einige der Männer hatten große Angst gehabt, schwul zu sein oder zu wer-
den. Liebe und Sexualität zwischen Männern ist noch stärker als lesbische Liebe
gesellschaftlicher Repression und Diskriminierung ausgesetzt. In der patriarcha-
len Gesellschaft wird die Sexualität zwischen Frauen nicht als so bedrohlich er-
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lebt wie die Sexualität zwischen Männern. Lesbische Liebe bedeutet aber im-
merhin. daß die Frau ihre Geschlechtsrolle verweigert, was auch sanktioniert
wird. Sexualität zwischen Frauen wird belächelt, bemitleidet oder mittels Por-
nographie in das patriarchale Konzept von Sexualität eingebunden. Schwule
Sexualität stellt jedoch die Sexualität, die über das Primat des Phallus Macht-
Strukturen festschreibt, unmittelbar in Frage.

Die Bedrohung des heterosexuellen Mannes durch die männliche Homose-
xualität hat zwei Aspekte. Zum einen verläßt der schwule Mann freiwillig die
im gebührende Machtposition des Aktiven, die Kumpanei der Aggressoren und
begibt sich auf die untergeordnete Stufe der passiven Frau. Dieser "Rollen-
Wechsel" ist Thema in schwulenfeindlichen Witzen, in diskriminierenden Dar-
Stellungen in Filmen und Büchern. Zum ändern berührt der schwule Sex - an-
ders als der lesbische - die Sexualität des heterosexuellen Mannes; denn
zunächst ist der homosexuelle Mann in androzentrischen Kulturen nicht ein an-
deres. wie die Frau das ist, sondern in erster Linie Mann. Die Angst, die eigenen
Triebe könnten auch ihn zu einem derart die Geschlechterhierarchie zerstören-
den Tun treiben, veranlaßt den heterosexuellen Mann, klare Grenzen zu ziehen
mittels individueller und struktureller Gewalt.

Mädchen und Frauen wird weitaus eher zugestanden, miteinander Körper-
lichkeit und Sexualität zu leben. Daher fällt es ihnen leichter, ihre auf Frauen
gerichteten Gefühle anzunehmen. Solche Gefühle fallen zunächst auch nicht
auf. Die Diskriminierung von Lesben setzt erst dort ein, wo sie sich klar und
deutlich für Frauen und gegen Männer entscheiden.

Bei Jungen und Männern sitzt das Tabu Homosexualität jedoch oft so tief,
daß der Gedanke, schwul zu sein, aus dem Bereich des Möglichen verbannt
wird.

Torsten (23): "Der Gedanke, mit Jungs ins Bett zu gehen, war eigentlich
schon ziemlich zeitig da. Aber das kam überhaupt nicht in Frage. Weil das
Schwulsein impliziert- um Gottes willen. Da hatte ich echt Angst vor, aber nicht
mal eine eingestandene Angst, sondern ich hab' das von vornherein irgendwie
weggeschoben."

Für Torsten bedeutete "schwul" das Gleiche wie "ausgestoßen", "abge-
lehnt", allenfalls noch "bemitleidenswert". Aus Angst vor gesellschaftlicher Dis-
kriminierung waren viele allein mit ihren Gefühlen. Nur wenige konnten offen
darüber sprechen. Willfried glaubt, daß er nie geheiratet hätte, wenn er je-
manden zum Reden gehabt hätte. Einige griffen auf Bücher zurück, um heraus-
zufinden, was in ihnen vorging. Andreas zog das Schülerlexikon zu Rate. Dieter
fand Aufschlußreiches in einer Ausgabe des Schwulenmagazins "Du und Ich'
und durchlief in den folgenden Jahren sein schwules Coming out.

Andreas befürchtete mit 14, den jüngeren Cousin mit seinen sexuellen Wün-
sehen zu überfordern, und versuchte, seine Erfahrungen woanders zu machen:
"Die erste sexuelle Begegnung war mit jemandem, der entschieden älter war
als ich, 32 mag er zu der Zeit gewesen sein. Allerdings ist er nicht zu mir ge-
kommen, sondern ich zu ihm. Wir waren vier, die sich immer nach der Schule
getroffen haben. Irgendwann sprachen wir über einen, der so einen Hobbyla-
den hatte, und ich erzählte, daß ich da einkaufen will. Mein Freund sagte dann
in der Runde: . Bei dem kaufst du ein? Der ist doch schwul!' Weil ich zu dem
Zeitpunkt halt schon solche Gefühle hatte und mich auch so empfand, wollte

23



ich erst mal hören, wie er denn drauf käme, daß der schwul ist. Wie es da schon

riechen würde, und der war' so freundlich und der würd' halt stricken, sagte er.
D/e anderen beiden sagten, sie hätten das auch gehört. Und ich hab' gesagt,
wenn ich das bei jemand nicht genau weiß, dann würde ich ihn fragen. Zwei
Tage später bin ich zu ihm hingegangen. Ich hab' ihm erst diese Episode erzählt
und ihn dann danach gefragt. Und er: Nee, das war' er nicht, wie das denn bei
mir wäre. Dann hab' ich so erzählt, mein Gefühl für Frauen und Männer. Am

nächsten Tag bin ich wieder hin und dann hab' ich dieses sexuelle Coming out
erlebt, so über ein paar Monate ausgestreckt, zwei-, dreimal vielleicht noch.
Aber das war es eben auch nicht, was ich mir so wünschte. Aber es war gut für
dieses sexuelle Rausbrechen, es loswerden, es endlich spüren."

Parallel zu den ersten homosexuellen Erfahrungen und Verliebtheiten
durchliefen die bisexuellen Frauen und Männer die übliche heterosexuelle So-
zialisation. Während bei den Mädchen das eine das andere kaum berührte, rea-
gierten die Jungen oft mit Verwirrung. Wenn die aufs gleiche Geschlecht bezo-
gene Sexualität das Stadium des Experimentierens überschritten und einen
wichtigen Platz in ihrem Leben eingenommen hatte, stellte sich für viele Jun-
gen die Frage: Schwul oder nicht schwul? Den befragten Frauen fiel es leichter,
ihre Liebe zu Frauen in ein nicht exklusiv homosexuelles Selbstbild zu integrie-
ren. Bei den Männern hingegen wurde das Selbstbild durch Beziehungen und
Sexualität mit Mädchen in Frage gestellt.

Ebenso wie Dieter verstörte auch Günther die Tatsache, daß er sich in Jungen
wie auch in Mädchen verlebte: "Bewußt wurde mir das im Alter von 12, 13Jah-
ren. Da habe ich ein Verhältnis zu einem zwei, drei Jahre Älteren gehabt, und
da habe ich gemerkt, daß ich dabei mehr empfinde als nur den reinen Sex. Da
man ja immer von normal und nicht normal sprach, hab' ich dann gemerkt,
okay, dann kannst du nicht normal sein. Dann wirst du wahrscheinlich schwul
sein. Nur hatte ich dann auch schon verschiedene Freundinnen gehabt, auch se-
xue//e Kontakte mit ihnen. Und das war 'ne Sache die mir genausoviel Spaß
brachte wie mit Männern. Da fing es eigentlich an, daß ich deswegen sehr ver-
wirrt war. Ich kannte damals auch schon Leute oder Jungens, die schwul gelebt
oder so empfunden haben, wo ich mir immer sagte: Gut, aber die haben nur se-
xuelle Kontakte mit Männern. Und bei mir war es eben so, daß sich das auch
auf Frauen gerichtet hat. Das war eine Sache, die mich sehr verwundert hat."

Die heterosexuelle Sozialisation fordert von Jungen, sich in Mädchen zu ver-
lieben. Für einen Großteil der befragten Männer stellte diese Forderung kein
Problem dar. Sie waren in ihre Gefühle zu Mädchen hineingewachsen und leb-
ten sie auch.

Andreas: "Mit diesen schwulen Gefühlen in mir war ich ganz offensiv. Mit
den Heterogefühlen war ich nicht ganz so offensiv, denn da brauchte mensch
nicht so offensiv zu sein. Das ist so ein Mitfließen mit der Entwicklung, und bei
den anderen halt auch."

Die Beziehungen zu Mädchen waren nicht allein von der individuellen sexu-
eilen und gefühlsmäßigen Entwicklung bestimmt, sondern auch vom Freundes-
kreis.

Heinz: "Ich habe dann immer so neidvoll gesehen, daß andere Jungs
Mädchen hatten. Ich dachte: Irgendwas ist nicht in Ordnung mit dir, daß du
nicht auch mal ein Mädchen hast als Freundin. Das war wichtig, aber vielleicht
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mehr nach außen als für mich. Das war mehr so eine Statusfrage. Da wird man
auch gefragt, ob man keine Freundin hat. Das war so ein Punkt. Dann habe ich
auch oft meine Freunde, die ich zum Teil auch geliebt habe, an Mädchen verlo-
ren. Ich bin immer wieder allein zurückgeblieben. Es war eine schlimme Zeit. Es
hat mir wehgetan, was da ablief, und ich dachte immer: Mein Gott, wenn du es
nun auch so machen könntest, dann hättest du ein Mädchen, dann wärst du
wie die anderen. Ich hab' mich schon um Mädchen gekümmert insofern, als ich
mit ihnen weggegangen bin - Kaffeetrinken und später Tanzstunde. Aber ir-
gendwas hat immer gefehlt. Ich hatte nicht den Drang, mal so zu schmusen mit
ihnen. Irgendwas konnte nicht stimmen, das merkte ich auch, daß ich eben die
Sexualität nicht richtig erlebte mit den Mädchen. Sexuelle Kontakte - im Kopf
hab' ich sie schon gesucht, nur kam es einfach nicht dazu."

Wie die anderen zu sein war ein wichtiger Grund, Sexualität mit Mädchen
und Frauen zu leben. Walter: "Als ich in die Pubertät kam, plagte mich dann
doch das schlechte Gewissen. Und ich versuchte, mehr an Mädchen ranzukom-

men, was mir zunächst aber nicht gelang. Mit 20 hab' ich dann angefangen,
daß ich von Zeit zu Zeit zu Prostituierten ging. Aber dann dachte ich, du mußt
ja doch was weiß ich was. Ich kannte eine und ich kannte die Familie und hab'
dann regelrecht um die Hand angehalten, ohne daß das Mädchen das wußte.
Und womit ich nicht gerechnet hatte: Das Ganze klappte. " Als Walter heiratete,
war er 28 und hatte. neben seinen Besuchen bei Prostituierten, sexuelle Kon-

takte mit Männern in Parks und Klappen gehabt, die er auch in seiner Ehe fort-
setzte.

Für Fabian (36) war die Sexualität mit Frauen nicht so problematisch: "Ich
hatte meine ersten Erfahrungen so zwischen 15 und 16 mit Klassenkameraden.
Das waren diese üblichen Spiekhen, wo man sich auch körperlich entdeckt. Ich
hab' das aber nicht so sensationell toll empfunden. Natürlich spannend, denk'
ich, wie jeder, der Sexualität für sich entdeckt und erlebt, auch Berührungen
hat. Aber ich fand das jetzt alles nicht so umwerfend, daß ich gesagt hätte, das
muß es sein und bleiben. Dann hatte ich mit 17 meine erste Freundin. Ich hatte

auch mit zwölf, 13 was mit Mädchen, das waren so ausgewachsene Sandka-
stenlieben. Aber mit 17 dachte ich, Mensch, jetzt ist zum ersten Mal auch fee-
ling da füreinander, ein Prickeln, auch eine Erotik mit dem Mädchen. Das war
für mich die erste intensive Beziehung überhaupt zu einem Menschen. Auch
mit regelmäßiger Sexualität, die mir sehr viel Spaß gemacht hat. " Fabian, der
schon recht früh von Sex mit Männern träumte, begann während der Bezie-
hung zu seiner Freundin ein sexuelles Verhältnis mit einem Kollegen und lebte
über Jahre beide Beziehungen.

Wie Fabian hatten viele der befragten Männer zunächst sexuelle Erlebnisse
mit Jungen und Männern, bevor sie eine sexuelle Beziehung zu Mädchen oder
Frauen aufnahmen. Einige, wie Heinz und Walter, litten darunter und haben
bewußt versucht, mit Mädchen und Frauen in Kontakt zu kommen. Für andere

wiederum war es selbstverständlich, Freundinnen zu haben. Nur wenige, so wie
Dietmar, sammelten zuerst sexuelle Erfahrungen mit Mädchen oder hatten se-
xuelle Erlebnisse mit Mädchen parallel zu denen mit Jungen.

Zunächst heterosexuelle Sexualität zu erleben, das war für die befragten
Frauen die Regel. Nur eine Frau hatte sexuelle Erlebnisse mit ihrer Cousine, be-
vor sie Sex mit Jungen/Männern erlebte. Andere bisexuelle Frauen hatten Sex
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mit Jungen und Männern und träumten von Liebe und Sex mit Frauen. Gelebte
Sexualität mit Frauen folgte für sie erst später.

Marga: "Ich war von 16 bis ungefähr 19 in diese Frau verliebt. Zwischenzeit-
lich dann auch in eine andere Frau, mit der hat das aber auch nicht geklappt,
daß ich es ihr hätte sagen können. Ich hab' mal einige Anläufe genommen,
aber ich bin relativ schüchtern, und von daher war es für mich eigentlich so gut
wie unmöglich, das zu machen. Ich hab' mich dann mit 17, 18 mit einem Mann
zusammengetan, in den ich auch verliebt war, aber stärker eigentlich in diese
Frau."

Theresa dachte zunächst noch nicht daran, Sexualität und Liebe mit Frauen

zu leben. Der Gedanke kam ihr erst, nachdem sie schon Beziehungen zu Män-
nern gehabt hatte.

Theresa: "Die Beziehungen, die ich dann zu Jungen und Männern hatte, wa-
ren sehr, sehr unbefriedigend für mich. Ich hab' aber nichts anderes gekannt
und habe gedacht, ist halt so, und habe mir keine großen Gedanken gemacht.
Aber ich habe mich in den Beziehungen nicht anerkannt, nicht geliebt gefühlt.
Und sexuell war es überhaupt nicht das, was ich wollte. Ich mochte immer die
Zärtlichkeiten, die die Jungs oder Männer, wenn sie gut drauf waren, als Vor-
sp/'e/ wollten. Das, was für sie die . Hauptsache' war, fand ich eher langweilig.
Das hat mir auch weh getan, und im besten Fall war es langweilig. Ich hatte
dann meine erste Beziehung mit einem anderen Mädchen, wo ich gemerkt
hab', da ist alles anders, weil es gefühlsmäßig viel näher war. Es ging auch vom
Erotischen her viel mehr in die Richtung, die ich will. " Das Mädchen, mit dem
Theresa eine Beziehung anfing, war die andere Freundin ihres Partners.

Im Gegensatz dazu war Eva-Maria, als sie ihren ersten Freund hatte, zunächst
nicht mehr an Mädchen interessiert. Auch Tina verlor mit den ersten sexuellen
Kontakten zu Männern ihre Liebe zu Frauen aus den Augen. Sie hatte schon
während der Zeit, in der sie in Frauen verliebt war. versucht. Kontakte zu Män-
nern zu bekommen.

Tina: "Mit 19 haben Männer angefangen, mich zu interessieren. Allerdings
war ich da auch viel zu weit weg von meiner Freundin, einige 1000 Kilometer.
Das war dann so ein Umkippen. Ich würde nicht sagen, daß es sehr bewußt war,
aber ich wollte so sein wie alle anderen. Ich wollte endlich auch einen Freund
haben und endlich wissen, wie es ist Verkehr zu haben. Ich wollte nicht als alte

Jungfer sterben."
Auch für die befragten Frauen waren Beziehungen und Sexualität mit Jun-

gen einerseits selbstverständlich, andererseits eine Statusfrage.
Eva-Maria: "Meine sexuelle - oder wie auch immer - Attraktion zu Mädchen

hat die zu Jungens nie berührt. Das war einfach zentral. Das war auch so eine
Statussache, jemanden kriegen und haben. Als das andere dazukam, war das
nur so ein Aha-Effekt: das gibt es also auch. Aber das mit den Jungen, das war
mit soviel anderen Sachen besetzt. Da ging es eben um Selbstwertgefühl, um
Selbstbestätigung."

Beziehungen zu Jungen boten nicht unbedingt Nähe und Geborgenheit.
Ebenso wie Theresa, die in ihrer ersten Frauenbeziehung die Nähe fand, die sie
bei ihren Freunden vermißte, erlebte auch Eva-Maria in ihren Männerbeziehun-

gen eher Distanz. Trotzdem spielten diese Beziehungen bei ihren Gefühlen für
Frauen eine dominierende Rolle.
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Eva-Maria: "Es war nie, daß meine ganze Person eine Frau von A bis Z geliebt
hätte. Da war einmal die Projektionsfläche Jungen, auf die alle Wünsche und
Hoffnungen projiziert wurden. Dann gab es immer ein, zwei, drei sehr gute
oder beste Freundinnen. Mit denen lief ein ewiges Hickhack: Eifersucht, Dra-
men. Da war mein Bedürfnis nach Nähe vollauf befriedigt."

Jungen waren die Erfüllung der Träume, die emotionale Nähe und Gebor-
genheit lieferten derweil platonische Mädchenfreundschaften. Für viele Frauen
spielte der Traumprinz eine große Rolle. Irgendwann sollte derjenige kommen,
der alle Wünsche wahr werden ließ. Auch heute noch wachsen Mädchen mit
dieser Vorstellung auf.

Für die Jungen bedeutet die heterosexuelle Konditionierung vor allem, ge-
sellschaftliche Verpflichtungen und Verantwortung zu übernehmen.

Heinz: "Ich dachte einfach, die Mädchen sind dafür da, daß wir sie später
heiraten und eine Familie gründen. Aber meinen Spaß erleb' ich mit Jungen."
Sich von solchen Vorstellungen zu lösen war nicht leicht. Das heterosexuelle
Umfeld hat seine Spuren hinterlassen.

Tina: "Ich glaube nicht, daß es mir so bewußt war, daß Homosexualität für
mich eigentlich ein Thema war. Ich dachte immer noch, es ist nicht der Richtige
gekommen. Ich war ziemlich lange der Meinung, wenn dann mal ein Mann
kommt, der endlich auch mal will, wie ich will, dann wird das schon klappen.
Dann wirst du auch, wenn auch nicht verheiratet zumindest mit einem Mann in

einer Beziehung sein und zusammenleben, und dann kommt halt das Kind, und
das wird alles ganz wunderbar. "

Die Wege, die die bisexuellen Frauen und Männer nach ihren ersten Erfah-
rungen einschlugen, waren unterschiedlich. Einige, wie Fabian, Marga und
Andreas, folgten weiterhin ihren bisexuellen Wünschen. Andere durchliefen
ein schwules oder lesbisches Coming out. Die meisten aber gingen durch eine
mehr oder minder bewußt gewählte heterosexuelle Phase, bevor sie ihre
gleichgeschlechtlichen Gefühle wiederentdeckten.
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Spät(er)e Erkenntnis - Die (Wieder-) Entdeckung
bisexuellen Verlangens im Erwachsenenalter

Während einige der befragten Frauen und Männer - wie schon in ihrer Jugend -
weiterhin mit beiden Geschlechtern Erfahrungen sammelten, während sie mit
Beziehungsentwürfen experimentierten, Kontakt zu anderen Bisexuellen such-
ten und nach und nach ein bisexuelles Selbstbild entwickelten, vergaßen oder
verdrängten andere zunächst ihre gleichgeschlechtlichen Wünsche. Erst nach
und nach kamen die verschütteten Bedürfnisse und Gefühle wieder zum Vor-

schein.

Eva-Maria: "Das kam so mit 22 wieder. Da bin ich unheimlich enttäuscht wor-

den von einem Typ. Mit der Frau, mit der er vorher was hatte, hatte ich schon
länger Kontakt. Ich weiß gar nicht, wie das kam, auf alle Fälle bildete ich mir
ein, total auf sie aus zu sein. Um die bin ich dann ein halbes Jahr rumgeschwän-
zeit und hab ihr dann einen ganz langen Brief geschrieben. Ich kann gar nicht
sagen, was das für eine Anziehung war, aber die hat mich echt in Flammen ge-
setzt. Wir saßen Z. B. zusammen in der Kneipe, und dann habe ich mir ein Herz
gefaßt und den Arm um sie gelegt, und mich kribbelte es wirklich von den Ze-
henspitzen bis zur letzten Haarspitze, worüber ich richtig erschrocken war.
Aber es war unheimlich krampfig. Ich war total verstockt, genauso, wie es mir
früher mit Jungs gegangen ist, eine Art zweite Pubertät Dann hab' ich halt so
diverse Sachen angezettelt. Abende, Disco, Wein reingegossen, Wein ausgege-
ben, Wein mitgebracht oder was zum Kiffen, um die Grundgute aufzutauen.
Und als Barbara angebissen hatte, dann ist sie erst mal auf Distanz gegangen,
weil sie davor richtig Angst gekriegt hat. Wir waren auch gar nicht offen und
haben da erste sexuelle Versuche miteinander gestartet. Aber das war wirklich
unglücklich, weil wir nicht gerade diejenigen waren, die über den eigenen Kör-
per besonders gut Bescheid wußten. "

Eva-Maria verliebte sich in eine Frau und ging diesen Gefühlen nach. Obwohl
sie danach wieder mit einem Mann zusammen war, verliebte sie sich auch wei-

terhin in Frauen. Ihre Neugierde und ihre Lust am Experimentieren waren ge-
weckt. Die wiederentdeckten Gefühle blieben. Sie begann, andere bisexuelle
Frauen zu suchen und schloß sich einer Gruppe an.

Auch Heinz entdeckte seine Gefühle für Männer wieder, als er sich in einen

Bekannten verliebte. Er war inzwischen zwölf Jahre verheiratet. Er hatte sich,

nachdem er einige sexuelle Beziehungen zu Frauen gehabt hatte, in seine spä-
tere Frau verliebt. Sie heirateten, und Heinz vergaß seine Wünsche nach Sexua-
lität mit Männern.

Heinz: "Ich hab' keine Konakte zu Männern unterhalten, das war lange ziem-
lich zurückgedrängt, unbewußt. Ich hab' nicht dafür gearbeitet, es war einfach
nicht mehr stark genug. Mit27 hab' ich dann geheiratet. Diese Restgedanken, so
mitJungs, die hab' ich dann fast ganz verdrängt. Ich hab' gedacht, jetzt bist du
erwachsen, jetzt heiratest du, dann kriegst du ein Kind. Und dann hat mich das
Thema auch nicht mehr gequält Dieser Widerspruch hat mich nämlich schon ge-
quält: Einerseits will ich Familie und Frau, andererseits ist aber in mir so ein Ver-
langen, Sexualität mit einem Mann zu haben. Und das war dann weg. Ich habe
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afeo geheiratet und ich würde meinen, das war, was das Sexuelle anbelangt, völ-
lig okay. Wir haben uns recht gut verstanden, meine Frau und ich."

Dann verliebte sich jedoch ein Bekannter in Heinz und gab ihm das zu er-
kennen. Heinz: "Das mit Männern ging erst los mit meinem Freund, den ich
jetzt habe. Das ist wirklich eine Liebesgeschichte. Meine Frau und ich waren
über Jahre mit Jürgen, meinem jetzigen Freund, und seiner Frau befreundet.
Und dann waren wir zusammen in Urlaub. Wir haben mit unseren Frauen zu-
sammen gefeiert, die sind dann ins Bett gegangen, wir haben nachher getrun-
ken. Der Alkohol war also schuld an dieser Offenbarung. Wir saßen dort zu-
sammen, und dann sagt er zu mir:, Sag' mal, merkst du nichts? Schon Jahre!' Da
hab' ich gesagt:, Wie bitte, was willst du?' Da sagt er: , lch bin total verknallt in
dich! Das merkst du nicht? Ich könnte verrückt werden, wenn du hinter der
Theke stehst und die Leute bedienst, und ich warte vorne auf dich. ' Hab' ich ge-
sagt:, Du bist ja verrückt, ich bin doch nicht schwul!' So ging's bei uns los. Dann
war ich selber überrascht. Auf einmal spür' ich: das ist es doch, du willst es doch.
In derselben Nacht haben wir uns berührt. Ich war kopflos, ich hab' das über-
haupt nicht mehr verstanden."

Heinz war nach diesem Erlebnis zunächst verwirrt. Aber seine Gefühle waren
nicht mehr aufzuhalten. Zwei Jahre führten Heinz und Jürgen eine heimliche

Beziehung, dann entschloß sich Heinz, seiner Frau davon zu erzählen. Inzwi-
sehen lebt Heinz mit seinem Freund zusammen.

Willfried entdeckte auch erst nach langjähriger Ehe seine Liebe zu Männern
wieder. Durch seine Arbeit begegnete er schwulen Männern und erfuhr durch
sie von Parks und Klappen:

Willfried: "Ich bin dadurch drauf gekommen, daß ich das ein oder andere
wußte oder mir davon jemand mal erzählt hat, und da bin ich dann hellhörig
geworden. Ich muß ganz ehrlich sagen, viele Dinge kannte ich überhaupt nicht,
die habe ich wirklich erst in den letzten Jahren kennengelernt. Klappen und so
besondere Treffs - da hätte ich überhaupt nicht dran gedacht, daß es sowas
gibt. " Willfried fing an, regelmäßig Klappen und Parks zu frequentieren: "Ich
weiß nicht, ob das jemand anders auch so durchgemacht hat, aber wenn ich da
jemand gefunden hatte - schön abgewichst, auf deutsch gesagt -, dann hatte
ich hinterher eigentlich immer ein schlechtes Gewissen. Dann hab' ich mirge-
sagt, das machst du nicht wieder, du mußt jetzt stark sein. Aber es hatte jedes-
mal nur bis zur nächsten Woche gehalten."

Willfried ist es immer noch nicht ganz klar, weshalb er ein schlechtes Gewis-
sen hatte. Seitdem er einen festen Freund hat, ist das schlechte Gewissen weg,
obwohl seine Frau immer noch nichts von seiner Sexualität mit Männern weiß.
Er vermutet, daß ihm die Beziehung zu Männern gefehlt hat, daß die anonym-
en Kontakte zur "Triebbefriedigung" zu wenig Emotionalität boten.

Tina entdeckte ihre Gefühle für Frauen wieder, nachdem sie im Urlaub ein
lesbisches Paar kennengelernt hatte. Sie konnte sich zunächst nicht vorstellen,
wie Frauen miteinander leben. Sie begann, den Kontakt zu diesem Paar zu su-
chen und fühlte sich immer stärker zu einer der beiden Frauen hingezogen.
Schließlich fing sie mit ihr eine Beziehung an, die ihr dann auch bestätigte, was
sie vorher nur geahnt hatte.

Tina: "Daß ich richtig bisexuell bin, das hab' ich mir eigenlich erst vor einem
halben Jahr eingestanden, als ich das erste Mal mit einer Frau geschlafen habe.
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Vorher war das immer eher eine Vermutung von mir aufgrund meiner körperli-
chen Sympathie für Frauen, die ich aber nicht ausleben konnte. "

Theresa hat nicht einmal geahnt, daß sie bisexuell sein könnte. Nachdem sie
erste Erfahrungen mit Frauen gemacht hatte, zog sie sich ganz von Männern
zurück und hatte ihr lesbisches Coming out. Jahrelang lebte sie nur in Frauen-
zusammenhängen. Das änderte sich erst, nachdem sie eine Ausbildung ange-
fangen hatte und durch die Arbeit ihren jetzigen Freund kennenlernte.

Theresa: "Martin und ich haben zusammen gearbeitet und wir standen zu-
sammen vor einem Regal und haben was gesucht. Ich stand neben ihm und
hab' plötzlich gemerkt, daß ich seinen Mund unheimlich erotisch finde. Nie
hab' ich einen Mann so anziehend gefunden. Ich hab' mich drüber gefreut,
aber ich mußte erst mal drüber lächeln und hätte überhaupt nicht gedacht, daß
das Konsequenzen hat. Nachdem ich gemerkt hab', daß es mehr ist als nur ein
augenblickliches Gefühl, da war ich ziemlich verwirrt. Ich hab' dann auchange-
fangen, von ihm nachts zu träumen, richtig erotische Träume. Das war alles
ganz neu und ganz verwirrend. "

Es dauerte eine ganze Weile, bis Theresa ihren Gefühlen traute. Zunächst
war sie sich nicht sicher und fürchtete, daß sich alte Erfahrungen wiederholen
könnten: "Weil ich ihn auch wirklich menschlich gern hatte, hatte ich auch
Angst, ihn zu verarschen. Daß ich es wieder eine Weile schön finde mit ihm, wie
es früher war, und sobald es dann näher wird, ich ihn dann nicht mehr mag und
alles weg ist von diesem Gefühl. Irgendwann haben wir dann doch zueinander
gefunden. Es war ganz vorsichtig. Erst mit Handhalten, dann mal ein Kuß. Dann
hat sich das ganz langsam über Wochen entwickelt. Es war das, was ich mir so-
wieso immer gewünscht hab'. Da haben sich dann für mich wirklich neue Hori-
zonte aufgetan."

Den Begriff "bisexuell" für ihre Gefühle fand schließlich ein Kollege. So rich-
tig kann sie sich damit allerdings noch nicht anfreunden. Ganz anders Dieter,
für den "bisexuell" endlich die Erklärung für seine Gefühle bot. Dieter hatte
auch ein schwules Coming out durchlaufen. In einer Schwulengruppe lernte er
seine spätere Frau kennen. Die beiden freundeten sich an und waren völlig
überrascht, als sie sich ineinander verliebten. Die Gefühle zu seiner Frau stellte

Dieter nicht in Frage, aber er spürte auch, daß sein schwules Coming out kein
Irrtum gewesen war. Kurz nachdem er geheiratet hatte, begann er, die Kontak-
te zu Männern zu vermissen. Er begann, parallel zu seiner Ehe und mit Wissen
seiner Frau, Sexualität mit Männern zu leben.

Rosi (47) und Nora (45) wandten sich nach ihrer Scheidung den Frauen zu.
Beide waren enttäuscht von Männern und suchten nun nach anderen Wegen,
ihre Wünsche nach Nähe und Sexualität zu befriedigen. Eines der Vorurteile,
mit denen bisexuelle Frauen konfrontiert werden, ist sicherlich, daß sie bei
Frauen Wärme und Geborgenheit suchen, die sie bei Männern nicht gefunden
haben, daß sie aber nicht zu ihrer Wahl stehen, sondern in Männerbeziehun-

gen zurückkehren, sobald das emotionale Tief behoben ist. Die Ehefrau, die
nach der Scheidung die Frauenliebe entdeckt, ist wohl ein gängiges Bild, das
dieses Vorurteil illustriert. Nora und Rosi bestätigen dieses Vorurteil nicht. Sie,
ebenso wie Eva-Maria oder auch Dietmar, der nach einer schwierigen und ent-
täuschenden Beziehung zu einer Frau bewußt Männerkontakte suchte, sind
eher ein Beweis für die Vielfalt der Möglichkeiten, die menschliche Sexualität
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und Beziehungen bieten. Sicherlich ist Enttäuschung ein Motiv, das Frauen da-
zu bringt, neue Wege zu gehen. Doch sie erleben diese Veränderung nicht als
Flucht, sondern als Bereicherung ihres Lebens.

Rosi: "Meine erste Frau hab' ich auf einer Party kennengelernt, und zwar
war das eine ganz , normale Ehefrau', die aber mit ihrem Mann kein Verhältnis
mehr haben konnte, weil er gelähmt war durch einen Unfall. Der Frau fehlte ei-
niges an Zuwendung, Zärtlichkeit, Ausgehen, Tanzen, und das haben wir dann
gemacht! Das war die erste Frau, mit der ich zusammen die Nacht verbracht ha-
fae. Ich hab's nicht für möglich gehalten, daß ich eine Frau so zum Stöhnen brin-
gen, ihr solche Lustgefühle verschaffen kann."

Rosis erste sexuelle Erfahrungen mit Frauen waren eher Zufallsprodukte. Sie
verbrachte nach ihrer Scheidung viel Zeit mit Freundinnen, unternahm viel mit
ihnen, führte Gespräche über ihre Situation und baute langsam eine Nähe auf,
die schließlich zu ersten körperlichen Kontakten führte. Ihre Reaktion war we-
der Angst noch Scham, sondern vielmehr Erstaunen. Sie war überrascht, wieviel
der Sex mit Frauen ihr gab, wieviel Spaß sie mit Frauen hatte. Von Anfang an
stand für Rosi fest, daß sie bisexuell ist.

Rosi: "Ich wäre nie auf die Idee gekommen lesbisch zu sein, weil ich ja wuß-
te, ich hab' vorher auch ganz normal mit Männern was gehabt. Ich hab' mich da
immer zweiseitig gefühlt. Ich hab' das auch nie als was Schlechtes empfunden.
Wenn ich mich mal selbst befriedigt hab', habe ich ein schlechteres Gewissen
gehabt, als wenn ich mit einer Frau geschlafen habe. "

Für Nora waren die ersten Versuche, Sexualität mit Frauen zu leben, nicht so
unproblematisch. Sie hatte schon während ihrer Ehe sexuelle Phantasien, in de-
nen Frauen dominierten. Nach ihrer Scheidung entschloß sie sich, ihre Wünsche
und Träume in die Realität umzusetzten. Sie kannte aber weder bisexuelle noch
lesbische Frauen.

Nora: "Nach der Scheidung, ich war 24, habe ich mich erst mal nicht getraut.
Für mich persönlich war das nie was Schlimmes oder etwas, was ich verbergen
müßte. Was ich schlimm fand, war, wie die Umwelt reagiert. Bei den Freundin-
nen, denen ich das dann erzählte, war das Schlimme nicht, daß sie nicht mit
mir schlafen wollten, sondern daß es für die sowas Abartiges war. Ich kann das
gar nicht begreifen. Sie behaupteten auch, und zwar alle, daß sie solche Ge-
danken noch nie im Leben gehabt hätten. Da hab' ich dann gedacht, ich bin
die einzige."

Nora hatte große Schwierigkeiten, Frauen kennenzulernen, mit denen sie ih-
re Wünsche verwirklichen konnte. Schließlich lernte sie durch Zufall eine ande-
re bisexuelle Frau kennen, mit der sie dann zum ersten Mal Sexualität lebte.
Auch Nora hatte nie den Gedanken, sie könnte lesbisch sein. Ihre Schwierigkei-

ten lagen nicht in der psychischen Bewaltigung oder in der Definition ihrer Ge-
fühle, sondern darin, wie sie ihren Bedürfnissen entsprechend leben kann.

Andere Frauen hingegen erlebten ihre auf Frauen gerichteten Gefühle eher
krisenhaft, ehe es ihnen möglich war, sie zu akzeptieren. Sie hatten große
Angst, lesbisch zu sein, und äußerten ähnliche Befürchtungen wie die befrag-
ten Männer.

Sigrid (27): "Ich wollte nicht so sein, es war für mich ein Tabu, ich wollte für
mich negativ abklären: du bist nicht lesbisch. Deshalb wollte ich in eine Coming
out-Gruppe. Ich hab' mich schrecklich geschämt, daß ich es nötig habe, mich in
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einer Coming out-Gruppe abzuklären. Ich hab' mich vor den normalen Frauen
schrecklich geschämt"

Sigrid verband das Lesbischsein mit herben Mannweibern und Ausschluß aus
der Gesellschaft. Anlaß zu ihren Ängsten gab die Verliebtheit in eine Kollegin.
Gisela. die zwar mit 16 schon einmal in einer Dreierkonstellation Sex mit einer

Frau erlebt hatte, trotzdem aber weiter heterosexuell lebte, hatte ebenso

Schwierigkeiten, ihre Sehnsüchte nach Frauen zu akzeptieren.
Ähnlich erging es Lisa (40). Lisa verliebte sich mit 24 Jahren in ihre Mentorin.

Diese Liebe kam für sie völlig überraschend. Lisa war zum damaligen Zeitpunkt
verheiratet, und nichts hatte darauf hingedeutet, daß sie Gefühle für eine Frau
entwickeln würde.

Lisa: "Ich hab' mit 18 meinen Mann kennengelernt und damit war ich völlig
auf der Heteroschiene. Ich hatte gar keine Gedanken an Frauenbez/ehungen,
daß es Lesben gibt. Lesbische Beziehungen kannte ich natürlich, als Schimpf-
wort. Ich hatte zu der Zeit eine sehr- intensive Freundschaft mit einer Frau. Wir

haben uns sehr gut verstanden, wir haben auch zusammen in einem Bett ge-
schlafen, es war aber nie von Sexualität oder Zärtlichkeit die Rede und auch

kein Bedürfnis meinerseits. Dann hab' ich geheiratet, und damit war mein Weg
vorprogrammiert. Ich hab' dann Staatsexamen gemacht und nach einem Jahr,
da war ich 23, 24, habe ich mich plötzlich - oh Schreck, oh Graus - in meine
Mentorin verliebt. Das war einerseits ein wunderschönes Gefühl, andererseits

war ich 50M/as von entsetzt. Ich hab' immer nur gedacht, ich stell' mich außer-
halb jeglicher Gesellschaftsnormen, die von Zuhause sehr stark in mir drin wa-
ren. Ich komm' aus einem wirklich gutbürgerlichen, katholischen Elternhaus, al-
so lag so etwas außerhalb jeglicher Denkweise für mich."

Lisa lernte ihre Mentorin näher kennen: " Wir waren zusammen in R., sie mit

ihrem Mann, ich mit meinem Mann. Und dort haben wir einen wunderschönen,
zärtlichen Abend verlebt. Das war das erste Mal, daß ich gedacht habe, Mensch,
es gibt noch was anderes als die Sexualität mit Männern. " Trotz ihrer Wünsche
und Sehnsüchte, trotz ihres Erlebnisses hatte Lisa immer noch große Angst:
"Die Angst war wahnsinnig groß: die Angst davor, mich außerhalb der Gesell-
schaft stellen zu müssen, die Angst, daß meine Eltern das erfahren, daß mein
Mann das erfährt und mich verläßt und ich dann auch eine verlassene Frau bin.

Daß es bisexuelle Frauen gibt, wußte ich überhaupt nicht, sondern für mich war
die Unterteilung klar: Lesben und Heteros. Und ich hab' mich als Lesbe gesehen,
es befürchtet. Ich hab' die Augen zugemacht."

Lisa schob ihr Gefühlschaos erst einmal beiseite und bekam zwei Kinder.
Aber mit 29 verliebte sie sich wieder in eine Frau. Ihr Wunsch, ihr Bedürfnis

nach Zärtlichkeit und gelebter Sexualität, wurde immer stärker: "In dem Jahr,
als ich 33 wurde, da hab' ich mir gesagt, das muß das Jahr sein, wo du es jetzt
einfach ausprobierst. " Lisa lernte schließlich eine bisexuelle Frau kennen, mit
der sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen machte. Nach mehreren Lieben und
Beziehungen zu Frauen hatte Lisa beinahe akzeptiert, daß sie lesbisch ist. Aber
dann verliebte sie sich wieder in einen Mann. Ganz im klaren ist sich Lisa über

ihr Selbstbild immer noch nicht.

Brigitte (40) ist sich ihrer bisexuellen Identität hingegen sicher. Auch sie hat-
te sich, nachdem sie lange verheiratet war, mit 32 Jahren zum ersten Mal von
einer Frau sexuell angezogen gefühlt. Es bedurfte jedoch noch der Liebe zu ei-
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ner Kollegin, ehe sie ihr heterosexuelles Selbstbild in Frage stellte. Sie begann,
nach Literatur zu suchen und stieß zunächst auf lesbische Themen. Den Begriff
"Bisexualität" kannte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Schließlich entdeckte
sie in der Zeitung die Anzeige einer bisexuellen Frau und hatte endlich das Ge-
fühl, eine Erklärung für ihre Empfindungen gefunden zu haben.

Nur einige der befragten Frauen und Männer haben ihre in der Jugend ent-
deckten bisexuellen Empfindungen bis in die Gegenwart hinein ohne Bruch ge-
lebt. Die meisten erlebten Zeiten der Verwirrung, der Unsicherheit. Viele von
ihnen durchliefen danach eine heterosexeuelle Phase, einige fühlten sich aus-
schließlich schwul oder lesbisch. Die dem entgegenstehenden sexuellen Wün-
sehe verloren eine Zeitlang an Bedeutung oder wurden negiert. Oft wurde die
in Kindheit oder Jugend empfundene Homo- oder Bisexualität vergessen oder
verdrängt. Erst im Erwachsenenalter drängten die verschütteten Gefühle an die
Oberfläche. Manche wierderum erlebten diese Gefühle jetzt zum ersten Mal.

Die im Erwachsenenalter entdeckte Bi- und Homosexualität greift oft dra-
stisch in die Lebensbezüge und Beziehungsmuster ein. Nur selten ist es möglich,
die neuen Erfahrungen ohne Schwierigkeiten den alten hinzuzufügen. Viel
häufiger kommt es zu Brüchen, die die bisherigen Lebensziele und Werte in
Frage stellen. In der Kindheit und Jugend, wo Identität, Neigungen und Leben-
sumfeld noch nicht festgelegt sind, können solche Erfahrungen eher integriert
werden und sie bestimmen teilweise die dann eingeschlagene Richtung.

Die Wege, die aufgrund individueller Erfahrungen eingeschlagen wurden,
waren sehr verschieden. Unterschiedlich war auch, was aus den Brüchen im Er-

wachsenenalter neu entstand. Einige derjenigen, die sich als bisexuell bezeich-
nen, sind sich ihrer Identität nicht sicher, manche werden es vielleicht niemals

sein. Auch mag für einzelne die Bisexualität tatsächlich nur ein Übergang zu ei-
ner schwulen oder lesbischen Identität und Lebensweise sein. Generell trifft das

jedoch keineswegs zu. Die meisten haben sich für die Identität "zwischen den
Weiten" entschieden und ihre Gefühle und Neigungen akzeptiert.
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TO BE OR NOT TO BE - BISEXUELLE IDENTITÄT

"Weder Fisch noch Fleisch"

Unsere Gesellschaft ist heterosexuell und patriarchal geprägt. Unser Denken,
Handeln und Fühlen sind von tradierten Normen, Werten aber auch Denkmu-
Stern beeinflußt. Ein Merkmal dieses Denk- und Wertesystems ist die Qualität.
Die Welt wird eingeteilt in Mann und Frau, Gut und Böse, in normgerechtes
und abweichendes Verhalten. Alle Phänomene der erlebten oder erdachten
Wirklichkeit sind dieser Zweiteilung unterworfen. Mit Hilfe dieser Zuordnung
werden gesellschaftliche Machtverhältnisse festgeschrieben. Gleichzeitig wer-
den Verhaltens- und Denkweisen, die diese Verhältnisse in Frage stellen oder
erschüttern, ausgegrenzt. Für die Homosexualität bedeutet das den Ausschluß
aus einer heterosexuell dominierten Gesellschaft. Sie ist das der Norm entge-
genstehende "andere".

Die Situationen von Lesben und Schwulen ist allerdings aufgrund des
Machtgefälles zwischen Mann und Frau jeweils unterschiedlich. Die traditio-
nelle Geschlechterrolle ordnet die Frau dem rationalen Mann unter. Die Frau

ist die Gebärerin, die Naturverhaftete, die - wie die Natur selbst - in ihrer my-
stischen Macht kontrolliert und beherrscht werden muß. Sexualität ist zweck-
gebunden. Sie dient der Beherrschung der Frau und der Erhaltung der Art.
Der homosexuelle Mann bedroht den heterosexuellen Mann in seinem männ-

lichen Selbstbild, indem er den Dualismus Mann/Frau ebenso in Frage stellt
wie den mit der Sexualität verbundenen Zweckrationalismus. Naturhaftigkeit
und Trieb einerseits, Triebverzicht zugunsten der Rationalität und somit der
Zivilisation und des Fortschritts andererseits können nicht mehr auf das von
Macht und Machtlosigkeit geprägte Mann/Frau-Verhältnis projiziert werden,
um auf diese Weise die vorhandenen Strukturen zu stabilisieren und reprodu-
zieren.'

Der schwule Mann lebt nicht nur Sexualität losgelöst von Fortpflanzung, son-
dem er verzichtet sogar, jedenfalls zum Teil, auf die Macht, die ihm die patriar-
chale Gesellschaft verleiht: auf die Beherrschung der Frau durch die Sexualität
und die heterosexuelle Beziehung. Die neuzeitliche Gesellschaft empfindet auf-
grund ihrer - nach wie vor - heterosexuell-lustfeindlichen Moral den Norm-
bruch als eine stärkere Bedrohung des Systems als die Abwanderung oder den
Ausschluß von "Mitstreitern" aus den Verbunden männlicher Herrschaft. Das
Regelsystem ist nicht flexibel genug, um derartige Abweichungen verkraften zu
können. Andere patriarchal geprägte Gesellschaften - Z. B. die Griechen der An-
tike - gestalteten ihr Normsystem derart, daß homosexuelles Verhalten unter
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Männern nicht als Gefahr empfunden wurde, sondern - eingebunden in ein ei-
genes Werte- und Regelsystem - die hierarchische Ordnung unter den Männern
festigte.

Die homosexuelle Frau ist in erster Linie Frau und erst in zweiter Linie ho-
mosexuell. Als Frau hat sie dem Mann gegenüber einen niedrigeren Status, der
gegebenenfalls auch durch Gewaltanwendung aufrechterhalten werden kann.
Das eigentlich Bedrohliche ist nicht ihre Sexualität, sondern ihr Abweichen von
der traditionellen Frauenrolle und gegebenenfalls das Beanspruchen "männli-
eher" Rechte.

Obwohl die dichotomen Strukturen unserer Gesellschaft langsam aufwei-
chen, um einem eher pluralistischen System Platz zu machen, das allein dem
Diktat der kapitalistischen Ökonomie zu gehorchen scheint, hat die Homose-
xualität ihre Funktion als das "andere", das "Schlechte" nicht verloren. Schwu-
le und Lesben haben jedoch die Möglichkeit, sich über dieses "Anderssein" eine
Identität (der Negation) zu schaffen und - wie es ja auch geschieht - eine eige-
ne Kultur mit spezifischen Normen und Werten zu entwickeln. Ihren Platz in
der Gesellschaft fordern sie allenfalls als das "andere", nicht jedoch als das
"Schlechte". So pendeln Schwule und Lesben zwischen Ghettoisierung, Diskri-
minierung und selbstbewußter Behauptung ihrer Lebens- und Liebesformen.

Für Bisexuelle stellt sich die Situation ungleich schwieriger dar. Sie sind we-
der das "Normale" noch das "andere", sie sind von beidem ein bißchen. So kön-

nen sie weder eine Identität entwickeln, die dem herrschenden Identifikations-

muster entspricht, noch eine, die ihm entgegengesetzt ist. Weil sie weder "Fisch
noch Fleisch" sind, lassen sie sich nicht auf die "andere Seite" abdrängen. Eben-
sowenig kann man sie in die homo- oder in die heterosexuelle Gemeinde inte-
grieren. Das führt dazu, daß die Bisexuellen entweder ignoriert oder "umbe-
nannt" werden. "Bi Any Other Name" ist der Titel eines Buches, das von ameri-
kanischen Bisexuellen herausgegeben wurde. Der Titel wurde aufgrund eben
der genannten Problematik gewählt.

Menschen, die Männer und Frauen lieben, hat es immer gegeben. Weil sie
aber in unsere Gesellschafts- und Denkordnung nicht passen, hat man sie an-
ders genannt, "by any other name". Sie waren und sind die Schrankschwulen
und -lesben, die Unentschiedenen, die Absahnerlnnen. Die Bisexuellen aber
sind sie nicht. Das macht es für Menschen, die bisexuell fühlen und/oder leben,
schwer, eine eigene Identität aufzubauen. Das Lippenbekenntnis "Ich fühle
mich eigentlich auch irgendwie bi" sagt nichts über die tatsächliche sexuelle
Identität aus. Nichtsdestotrotz gibt es Frauen und Männer, die sich als bisexuell
empfinden und bezeichnen.

Bei den befragten Frauen und Männern ließen sich zwei "Arten" bisexueller
Identität ausmachen. Bei der einen Art handelt es sich um eine Identität, die
von ihnen mit "bisexuell" bezeichnet wird, weil dies der Begriff zu sein scheint,
der am ehesten zutrifft. Hier finden sich Menschen, die aufgrund ihres Empfin-
dens und ihres Selbstverständnisses sich weder dem heterosexuellen noch dem

homosexuellen Umfeld ganz verbunden fühlen, und Menschen denen eine Be-
schränkung, wie sie von den hetero-, aber auch den homosexuellen Normen ge-
fordert werden, zu eng ist. Bei der anderen Art handelt es sich um eine bewuß-
te Entscheidung für die "bisexuelle" Identität. D. h. hier ist das Wissen oder das
Gefühl, sowohl Männer als auch Frauen zu lieben und zu begehren bzw. von
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beiden erotisch/emotional angesprochen zu werden, entscheidend für die Wahl
dieses "Etiketts".

Keine der beiden "Identitäten" sagt etwas über das tatsächliche Verhalten,
über die gelebte Sexualität aus. Denn wie es Menschen gibt, die sich ihrer ho-
mo- oder heterosexuellen Identität zum Trotz bisexuell verhalten, gibt es eben-
so Menschen, die in ihrem Verhalten homo-, hetero- oder asexuell sind, sich
aber trotzdem als bisexuell definieren. Das bedeutet nicht, daß die Lebenswei-
se bzw. die gelebte Sexualität keinen Einfluß auf die Identität hat. 2 Einige der
Befragten haben erfahren, daß das Verhalten oder Nichtverhalten Grund sein
kann für Zweifel an der Identität. Das ist sicherlich eine weitere Schwierigkeit
der bisexuellen Identität. Wenn die auf beide Geschlechter gerichteten Wün-
sehe nicht parallel erfahren oder gelebt werden, muß der jeweils "verborgene"
Aspekt quasi aus der Erinnerung heraus mitbedacht werden. Das kann unter
Umständen dazu führen, daß dieser Anteil als nicht mehr vorhanden empfun-
den und daß vielleicht sogar eine andere Idenität angenommen wird.

Einige der Befragten kennen diese Schwierigkeit. Andere aber haben ein
Wissen um ihre bisexuellen Wünsche und Empfindungen, das auch monosexu-
eile Phasen überdauert. Hier zeigt sich, deutlicher als bei Hetero- oder Homo-
sexuellen Z. B., daß weder die Sexualität noch die damit verbundene Identität
statisch sind. Bezeichnungen wie homosexuell, heterosexuell und bisexuell sind
letztendlich zu eng, um die tatsächlich erlebte und empfundene Wirklichkeit
wiederzugeben.
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Coming out - ein Aspekt der Entwicklung und Stabilisierung der Identität

Das Entwickeln und Annehmen einer (sexuellen) Identität geschieht in verschie-
denen Phasen, wozu auch das innere und das äußere Coming out gehören. Un-
ter innerem Coming out wird das Erkennen und Annehmen der eigenen Ho-
mosexualität, der eigenen Bisexualität verstanden. Das innere Coming out wur-
de im vorhergehenden Kapitel beleuchtet. Im folgenden möchte ich auf das
äußere Coming out, die Öffnung nach außen eingehen.

Dieses "Sich-Zeigen" ist ein zentrales Moment im Umgang mit anderen. Kon-
takte, bei denen ein wichtiger Aspekt der eigenen Persönlichkeit ausgespart ist,
werden immer in ihrer Nähe und Vertrautheit begrenzt sein. In einigen Situa-
tionen ist Nähe oder Vertrautheit nicht erwünscht, vielleicht sogar hinderlich.
Das kann Z. B. am Arbeitsplatz der Fall sein. Andere Beziehungen, etwa zu den
Eltern oder zu Freundinnen, werden hingegen durch das Verschweigen der bi-
sexuellen Neigungen empfindlich beeinträchtigt. Eine unterschwellige Angst
vor Ablehnung begleitet diese Beziehungen und stört das Vertrauensverhältnis.
Offenheit scheint hier sinnvoll, wenn auch vielleicht schwierig und schmerzvoll.
Dennoch: "Lieber von jemandem gehaßt werden für das, was man ist, als von
jemandem geliebt werden für das, was man nicht ist. "3

Das Sich-Offnen kann - muß aber nicht - ein bewußter Schritt sein. Manch-
mal ist der Zufall schneller. Theresa (31) Z. B. wurde von ihrer Mutter "erwischt":
"Jungens durften nie bei mir übernachten, ich bin ja streng katholisch aufge-
wachsen, und meine erste Freundin durfte das eben. Meine Eltern haben an so

etwas am Anfang natürlich überhaupt nicht gedacht. Aber eines Morgens war
es mal so, daß sie einkaufen gegangen sind und wir nach dem Frühstück gleich
wieder ins Bett geschlüpft sind. Sie sind aber früher zurückgekommen, und wir
sind wirklich gerade noch schnell aus dem Bett raus und haben uns in die Kla-
motten geworfen. Meine Mutter kam hoch, um mir irgendein Kleidungsstück
zu zeigen, das sie gekauft hat. Wir standen da und merkten gleichzeitig, daß
ihr BH noch auf dem Bett liegt. Und Karin, die Freundin von mir, hat einfach
Schiß gekriegt und hat gesagt:, Ich muß jetzt gehen, Frau Wilke, ich muß ganz
schnell raus. ' In dem Moment hat meine Mutter auch diesen BH liegen sehen
und hat gefragt, was denn Karins BH auf meinem Bett macht. Und da habe ich
gesagt, ich habe ausprobieren wollen, ob der mir paßt, was völlig absurd war,
weil ich eine ganz kleine Brust habe und sie eine ganz große. Naja, und dann
wußte sie es halt, dann war es ihr irgendwie klar. Sie hat es aber irgendwie
nicht emstgenommen, hat bis heute immer gehofft, daß ich irgendwann einen
Mann heiraten werde."

Um dem Zufall, der ungewollten Entdeckung zuvorzukommen, haben sich
einige entschlossen, sich zu öffnen.

Theresa: "Am Anfang mit Martin habe ich noch nicht gleich erzählt, daß ich
mit dem schon , so weit' bin, sondern nur, daß er mir total gefällt und daß er
mich anzieht - und ich habe mich dann wirklich beeilt, allen Freundinnen Be-

scheid zu sagen. Weil ich gemerkt habe, wenn ich mit Martin Hand in Hand auf
der Straße unterwegs bin, dann fühle ich mich nicht wohl, dann denke ich,
wenn mich jetzt eine sieht von den Freundinnen, die mir ganz wichtig sind,
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dann ist es schlimm für mich und schlimm für sie, und ich möchte, daß alle vor-
her Bescheid wissen. Dann habe ich mich so nach und nach mit jeder einzelnen
getroffen und habe das erzählt. "

Ein weiterer Grund für das Nach-außen-Gehen kann der Wunsch sein, sich je-
mandem anzuvertrauen, um mit den eigenen Ängsten und Gefühlen nicht al-
leine zu bleiben. Denn gerade das Isoliertsein kann eine schlimme Erfahrung
sein.

Willfried (60): "Ich habe ein Jahr sehr unter der Trennung von meinem da-
maSigen Freund gelitten, hatte aber niemand, mit dem ich reden konnte. Stän-
dig mußte ich meine Gefühle verbergen, besonders auf der Arbeit. Obwohl ich
zum Teil auch ganz schön fertig war wegen der Trennung und geweint habe.
Ich bin schließlich in die Kirche gegangen und habe mich Gott anvertraut da-
nach ging es mir besser. "

Viele offenbaren sich aber, um in einer ihnen wichtigen Beziehung einen Teil
ihrer selbst nicht aussparen zu müssen. Sie wollen so angenommen und akzep-
tiert werden, wie sie sind. Wie das Nach-außen-Gehen erfolgt, ist ganz unter-
schiedlich. Einige setzten ihr Gegenüber nur davon in Kenntnis, daß sie von
Männern und von Frauen erotisch angezogen werden. Andere stellen die
Freundin, den Freund vor, leben ihre Bisexualität offen und für alle sichtbar. Ei-
ne weitere Möglichkeit ist das Aussenden von Signalen, das Setzen von Zeichen

Markus (45):: "Im November 91 wurde ich Ortsvorsteher unseres Dorfes, weil
der Vorgänger zurückgetreten ist. Das kam in die Presse, und da habe ich
großen Wert darauf gelegt, daß überall mitveröffentlicht wurde, daß ich in der
AIDS-Hilfe mitarbeite, daß ich die Arbeit für wichtig halte und nicht aufgeben
möchte. Es gab einige, die haben mich hinterher angesprochen, fanden es un-
heimlich mutig und gut, daß ich das gemacht habe. Die haben sich sicher was
dabei gedacht. Also, wer denken will oder kann, der hat sich was gedacht."

Adressatlnnen des äußeren Coming out sind neben der Herkunftsfamilie und
den Beziehungspartnerlnnen4 vor allem die Freundinnen. Nur wenige sehen

sich nicht dazu veranlaßt, sich im Freundeskreis zu "offenbaren".
Richard (37): "Die sagen mir ja auch nicht, daß sie heterosexuell sind, warum

so// ich denen sagen, daß ich bisexuell bin. Keiner gibt eine Erklärung ab über
se/n Sexualverhalten, warum soll ich das ausgerechnet tun. Und ansonsten ver-
trete ich eben meine Meinung. "

Die Herkunftsfamilie wird weitaus häufiger über die bisexuellen Neigungen
in Unkenntnis gelassen. Das liegt zum einen daran, daß das Verhältnis zur Fa-
milie nicht so eng ist, um eine Öffnung notwendig erscheinen zu lassen. Zum
anderen wird gerade das Verständnis der Eltern als sehr gering eingeschätzt.
Die Kolleginnen und Kollegen am Arbeitsplatz wissen in der Regel nichts von
der Bisexualität, es sei denn, die Kontakte untereinander sind sehr eng und in-
tensiv. oder es handelt sich um einen Arbeitsbereich, wie AIDS-Hilfe oder femi-
nistische Frauenprojekte, in dem die sexuelle Orientierung mit großer Sicher-
heit kein Anlaß für Ausgrenzung und Diskriminierung ist. Im öffentlichen
Dienst etwa oder im Erziehungsbereich ist es unmöglich, sich offen als Bisexuel-
le/r zu zeigen.

Das äußere Coming out ist mit einem mehr oder minder großen Risiko ver-
bunden. Die Angst, abgelehnt, falsch verstanden, vielleicht sogar offen ange-
feindet zu werden, ist groß. Die von den befragten bisexuellen Frauen und
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Männern gemachten Erfahrungen lassen aber einen großen Teil dieser Ängste
als unbegründet erscheinen. Die meisten der heterosexuellen Freunde und
Freundinnen reagierten positiv, negative oder unangenehme Erfahrungen
machten nur wenige der Befragten.

Melanie (26): "Also ganz kraß habe ich es Z. B. mal mit einer heterosexuellen
Freundin erlebt, die, als ich sie kennenlernte, unheimlich intensiv auf mich zu-
gegangen ist, indem sie mir ständig um den Hals fiel und auf dem Schoß saß, so
daß mir das fast schon zuviel war. Ich war mir eigentlich sehr sicher, daß sie völ-
lig hetero ist Ich habe mir dann irgendwann überlegt, ich müßte ihr jetzt mal
sagen, daß ich mir nicht vorstellen könnte, mich in sie zu verlieben. Ich habe sie
darauf angesprochen, und sie hat mir dann erzählt, sie könnte sich nie vorstel-
len, mit einer Frau..."

Melanie empfand die Reaktion der Freundin als ein Nichtwahrnehmen ihrer
Liebe zu Frauen. Möglicherweise war die Freundin auch ein wenig experimen-
tierfreudig. Einige heterosexuelle Frauen scheinen bisexuelle, aber auch lesbi-
sehe Frauen als Versuchsobjekte für die eigenen homoerotischen Ambitionen
zu betrachten. Wenn das Experiment Konsequenzen hat, ziehen sie sich zurück.

Die Möglichkeit, gleichgeschlechtliche Sexualität zu erleben, ist auch für Fa-
bians heterosexuelle Freunde bedrohlich. Fabian: "Ich glaube, daß diese Män-
ner Schwierigkeiten haben, damit umzugehen, daß sie glauben, es schwingt da
so ein Begehrtwerden mit. Obwohl ich nie Andeutungen gemacht habe, weil
dem gar nicht so ist, haben sie damit Probleme und halten einen mehr auf Ab-
stand."

Die Befürchtung, die anderen könnten tatsächlich mit den eigenen homose-
xuellen Wünschen und Bedürfnissen Schwierigkeiten haben, verunsichert Bri-
gitte in ihrem Umgang mit Frauen: "Seit ich weiß, daß ich bisexuell bin, ist das
Frauen gegenüber ganz schwierig geworden. Weil ich, wenn sie davon wissen,
denke: Wie ist es für sie, wenn ich sie in den Arm nehme, was vermuten sie
dann?"

Die Reaktionen schwuler oder lesbischer Freundinnen sind eng mit ihrer ge-
sellschaftlichen Situation verbunden. Sie haben oft selbst ein schwieriges und
schmerzhaftes Coming out durchlaufen, bevor sie selbstbewußt schwul oder
lesbisch leben konnten. Dieses Coming out beinhaltete häufig eine Identifikati-
on mit schwuler oder lesbischer Subkultur und eine Abgrenzung von heterose-
xuellen Lebensentwürfen. Oft war für lesbische Frauen, über die Identifizierung
mit lesbischen Lebensweisen und Normen hinaus, damit die Akzeptanz und An-
nähme feministischer Ideen und Ziele verbunden: "Feminismus ist die Theorie,
Lesbischsein die Praxis". Auch wenn dieses Motto in seiner Radikalität längst
kritisiert und hinterfragt wurde, hat es doch viele feministisch orientierte Frau-
en stark beeinflußt. Bisexualität stand und steht immer noch in dem Ruf, den
lesbisch-feministischen Standpunkt zu verraten. Darüber hinaus haftet der Bise-
xualität in den Augen von Schwulen und Lesben der Makel der Unentschieden-
heit, der Angst, sich offen zur eigenen Homosexualität zu bekennen, an. Bise-
xualität wird immer noch als Übergangsphase zur schwulen oder lesbischen
Identität gewertet.

Vorurteile und Vorbehalte gibt es aber auch auf bisexueller Seite beim Um-
gang mit den homosexuellen Brüdern und Schwestern. Das zeigt sich in der Ab-
lehnung der schwulen oder lesbischen Szene oder dem, was dafür gehalten
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wird. Einige der befragten Frauen äußerten, sie könnten mit "diesen männli-
chen Lesben" nichts anfangen. Deutlich wurden auch Berührungsängste ge-
genüber lesbischen Frauen. Ebenso grenzte sich ein Teil der befragten Männer
klar von der schwulen Subkultur ab. Nur wenige der Interviewten haben
tatsächlich Kontakte zur schwulen oder lesbischen Subkultur oder eine Zeit in

der Szene gelebt.
Diejenigen, die Kontakte zu Schwulen und Lesben haben, erleben ganz un-

terschiedliche Reaktionen auf ihre Bisexualität. Lisa (40) erzählte Z. B., daß lesbi-
sehe Frauen von einer Beziehung mit ihr Abstand nahmen, weil sie verheiratet
war und zwei Kinder hat.

Auch Fabian (36) berichtete über ein unerfreuliches Erlebnis: "In der schwu-
len Sub fing er ein Gespräch an nach dem Motto ,wahrscheinlich haste die Frau
Zuhause sitzen'. Ich war sauer über dieses Bild, das der hat, und ich habe ge-
sagt: ,Du, und selbst wenn, was soll das denn ?'. Das war für mich wieder so eine
negative Erfahrung mit der schwulen Subkultur."

Und Günther (33): "Ich war mal bei einem schwulen Psychoanalytiker, da
hatte ich wirklich das Gefühl, daß er sagte, das kriegen wir schon hin', so nach
dem Motto . wenn wir miteinander fertig sind, dann bis du auch schwul, dann
weißt du nämlich richtig, wo du stehst. '"

Die geschilderten Erlebnisse stellen aber nicht die Regel, sondern eher die
Ausnahme dar. Viel häufiger wird Bisexualität gar nicht gesehen oder beachtet.
Theresa, die lange Zeit als Lesbe gelebt hat, machte ausschließlich positive Er-
fahrungen mit ihren lesbischen Freundinnen.

Theresa: "Sie waren natürlich erst mal total überrascht, aber richtig ableh-
nend hat keine einzige reagiert. Das Schönste erlebte ich mit Carla, einer- Freun-
din von mir, die ausschließlich und schon immer lesbisch lebt, mit der ich auch

e/'ne kurze Beziehung hatte. Sie hat sich total gefreut für mich, hat wirklich ge-
sagt, ist das toll, dann lernst du jetzt die andere Hälfte der Menschheit kennen.
Ich war aber auch sehr aufgeregt, wenn ich das Freundinnen erzählt habe, weil
ich noch nicht so richtig dazu stehen konnte, obwohl ich gewußt habe, daß das
total stimmt. Aber ich hatte trotzdem ziemlich viel Angst vor den Reaktionen."

Fabian allerdings stieß auf Unverständnis bei seinen schwulen Freunden: "Ich
habe auch einige schwule Freunde, weitläufige Bekannte, bei denen ich
manchmal eingeladen bin. Und die wenigsten können ernsthaft damit umge-
hen und haben das akzeptiert. Also, wenn dann jeder seine heißen Wochenen-
den austauscht oder die Pläne für den tollen schwulen Abend von sich gibt, und
ich dann vielleicht erzähle, ich bin mit einer Freundin verabredet, da habe ich

manchmal das Gefühl, die glauben einem das gar nicht. Darum laß' ich es ein-
fach sein, zu erklären. Ich bin immer froh, wenn ich nicht angesprochen werde.
Manchmal habe ich auch das Gefühl, es gibt ein paar Schwule, die finden das
ganz schick, so nach dem Motto , ist eigentlich keiner von uns, aber der ist ja
auch ganz interessant, den kann man ja als Lustobjekt mit in Betracht ziehen.'
Ich denke, es ist die Minderheit der Schwulen, die das voll akzeptiert."

Melanie: "Z. B. eine Freundin, die ich aus 0. kenne und die ich in B. wieder-

getroffen habe: Wenn wir uns mal ein paar Monate lang nicht gesehen haben,
war die erste und drängendste Frage: , Wie lebst du jetzt? Haste eine Bezie-
hung?' Ich sage ja, und sie fragt, mit wem, und ich sage, mit einem Typen, und
dann sie: , 0h Scheiße, ich dachte, du hättest das jetzt gepackt/Als ich mich Z. B.
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in Helga verliebt habe - wir haben uns in ähnlichen Frauenzusammenhängen
bewegt, so ungefähr die gleiche Szene -, da hatte ich schon bei einigen das Ce-
fühl wie: Herzlichen Glückwunsch, du hast es begriffen."

Die bisexuelle Identität wird aufgrund des beobachtbaren Verhaltens in Fra-
ge gestellt, sogar negiert. Der/dem einzelnen wird die Kompetenz, die eigene
Identität und Lebenssituation zu definieren, abgesprochen. Diese Fremddefini-
tion zementiert das Bild, das man sich von jemandem macht - auf Kosten der
tatsächlichen Lebensrealität des Gegenübers. Bisexuelle, die gegenwärtig
gleichgeschlechtliche Beziehungen leben, werden als - endlich! - schwul oder
lesbisch bezeichnet, Bisexuelle, die derzeit heterosexuelle Beziehungen haben,
gelten als - Gott sei Dank wieder! - "normal".

Bemühungen, die Situation dem eigenen Selbstbild entsprechend zu klären,
sind mühsam und nicht immer von Erfolg gekrönt. Andreas (25): "Ich dachte ei-
gentlich, mich für meine Verhältnisse klar und deutlich ausgedrückt zu haben.
Aber mein Bruder und seine Frau hatten eben dadurch, daß ich von Männern

erzählt hatte, sie aber so direkt keine sahen, und daß da halt Frauen waren,

doch den Eindruck, daß es bei mir noch nicht so abgeschlossen ist. Daß man ein-
deutig zweideutig sein kann, das hatten sie nicht realisiert durch die Ce-
spräche."

Offenheit gegenüber der Herkunftsfamilie, besonders gegenüber der Mut-
ter, ist, bis auf wenige Ausnahmen, für die befragten Frauen und Männer sehr
wichtig gewesen. Die Öffnung kann mit einer kurzen Erwähnung oder einer
längeren Aussprache vollzogen werden. Ein mögliches Resultat dieser Öffnung
kann die (stillschweigende) Übereinkunft sein, nicht mehr darüber zu sprechen.

Dietmar (42): "Meiner Mutter hatte ich mit 23 erzählt, daß ich schwul bin
oder mit Männern schlafe. Ich glaube, ich habe , bisexuell' gesagt. Das war eine
günstige Formel, wie mir schien, weil das ja noch nicht, ganz, ganz anders' war.
Meine Mutter brach zusammen. Das war wirklich ein grundlegendes Erlebnis,
weil sie völlig klargemacht hat, mit solcher Art brauchte ich nicht mehr ins Haus
zu kommen. Ich könne sie natürlich besuchen, aber damit wolle sie nichts zu
tun haben. Im übrigen würde das auch nie anerkannt werden in der Gesell-
schaft und mehr könnte sie dazu nicht sagen. Und ansonsten heulte sie und
brach zusammen. Ich fuhr dann recht geknickt nach Hause, weil ich meine Mut-
ter liebe. Aber da ging es eben nicht weiter, und seitdem wird darüber auch
nicht mehr geredet. Diese Seite war informiert, sie hätte sich von mir aus weiter
informieren können, aber gut, die hat sie nicht interessiert, und von daher war
das für mich geklärt. Im Grunde fand ich es gar nicht so schlecht, daß die Ab-
lehnung so deutlich ausfiel, weil ich dann wußte, woran ich war, eben keine
Mutter hatte, die sich nach dem Wohlbefinden meines Freundes erkundigt
oder vom neuesten Sex wissen will, was ja manche Mütter heutzutage tun."

Schwule, lesbische oder bisexuelle Kinder zu haben, ist für viele Eltern

zunächst ein Schock. Einige verdrängen diese Erkenntnis, andere versuchen sich
damit zu arrangieren.

Fabian: "Ich habe bei meiner Mutter das Gefühl, daß das Bisexuelle für sie

einfacher ist, als wenn ich sagen würde, ich bin schwul. Das finde ich komisch,
weil meine Mutter ist draufgekommen, als sie mich besucht hatte in meiner er-
sten Wohnung, und da hingen eben auch Männerbilder. Ich bot ihr dann mein
Zimmer zum Nächtigen an und schlief selbst auf der Wohnzimmercouch, und
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am nächsten Morgen merkte ich, daß sie was bedrückte, und sie sagte dann
beim Frühstück, sie hätte sich die ganze Nacht Gedanken gemacht, warum
denn da Männerbilder hingen. Das fände sie ganz ungewöhnlich, zumal ich
doch eine Freundin hätte. Das kriegte sie überhaupt nicht geregelt und beteu-
erte, daß sie fast nicht geschlafen hätte die ganze Nacht. Na ja, und dann war
am Frühstückstisch das erklärende Gespräch einfach fällig. Und dann kam so ein
Satz, der ist mir bis heute noch im Ohr, obwohl das schon viele Jahre her ist, so
nach dem Motto, ich habe schon befürchtet, du wärst schwul'. Und daran merk-
te ich, schwul zu sein ist für sie sehr, sehr negativ, damit hätte sie große Proble-
me. Gut, sie beschäftigt sich gelegentlich mit dem Thema, nicht gerade in gei-
steswissenschaftlicher Literatur, aber wenn irgendwelche Sendungen laufen,
dann guckt sie sich das schon an. Manchmal diskutiert sie dann hinterher mit
mir darüber oder äußert sich zumindest. Aber manchmal hätte ich schon den

Wunsch, ihr mehr zu sagen.
Anfangs ist es mir sehr schwergefallen, aber jetzt, nachdem das immer selbst-

verständlicher ist und ich schon mal einen Freund mitbringen kann und sie eben
den schwulen Freund, mit dem ich hier so viele Jahre zusammenwohne, auch
sehr gut kennt und ihn mag und es toll findet daß wir so wohnen... Das hat ja
auch etwas mit mütterlichen Fürsorge zu tun, so nach dem Motto: Jetzt hat er
zwar keine Frau, aber er ist trotzdem gut versorgt, und der Freund kann ko-
chen, und das ist ja alles wunderbar."

Andreas: "An einem Abend sezte ich mich mit meiner Ma hin und erzählte
ihr von meinen Gefühlen zu Mädchen und zu den Jungen. Na ja, so auf bi oder
homo war meine Mutter ja eh' nicht gekommen... Also, sie bekam langsam
schon einen roten Kopf und 1/1/asser in die Augen, und ich bekam auch schon
Wasser in die Augen, und wir saßen da und ich dachte , oh Gott/' und meinte zu
ihr: . Meine Güte, das ist doch nicht so schlimm und ich fühle mich dabei auch
gar nicht so schlecht. ' Und sie gluckste nur und meinte: , Du sagst, das ist nicht
so schlimm, wenn so ein Mädchen aus deiner Klasse ein Kind von dir kriegt!' Sie
hatte dieses Gespräch in einen ihrer wenigen Kanäle vollkommen falsch reinge-
kriegt. Dann habe ich ihr das noch mal in aller Ruhe erklärt. Sie kenne das so ein
bißchen, etwa so: das sei was für ältere Männer gewesen und ob ich nicht viel-
leicht doch mit unserem Hausarzt darüber reden wollte. Ich sagte:, Das ist keine
Krankheit. '"

Andreas' Mutter hat sich inzwischen an den bisexuellen Sohn gewöhnt, und
er kann mit ihr reden, sie kennt seine Freunde und Freundinnen. Ihre Einstel-
lung ist die vieler Mütter: Hauptsache, du bist glücklich.

Die wenigsten Eltern reagieren so gelassen wie die von Gisela (29): "Ich habe
es meinen Eltern auch erzählt, 1990, als ich dahinterkam. Mein Papa hat gar
nichts gesagt und meine Mutter meinte:, Kannst du mir darüber Literatur be-
sorgen ?'"

Die Eltern von Heinz' Lebensgefährten Jürgen haben die Beziehung der bei-
den erst nach langer Zeit und heftiger Auseinandersetzung akzeptiert.

Heinz (49): "Ich denke, da spielt sogar die AIDS-Ceschichte mit rein. Die El-
tern in ihrer Angst lesen ja darüber, was so alles läuft unter Schwulen. Die wa-
ren dann sehr froh, weil sie dachten: Die haben eine Beziehung, also ist derJür-
gen, der ja seinen Trieb irgendwo ausleben muß, doch relativ sicher bei dem
Heinz."
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Andere Mütter reagieren schockiert, wie Theresas Mutter auf deren lesbi-
sches Coming out. Theresa: "Als ich in B. gewohnt hab' und und dann mein Co-
ming out als Lesbe hatte, haben wir ganz viel drüber geredet. Am Anfang hat
s/'e sich nur gewehrt, hat gesagt, ich würde überhaupt nicht so aussehen wie ei-
ne Lesbe und das wären Frauen, die so männlich sind. Ich habe ihr dann immer

gesagt, doch, ich weiß es bestimmt, und da hat sie total geheult:, Was habe ich
nur falsch gemacht. ' Es war ganz schlimm. Und es wurde auch nie anders; jedes
Mal, wenn wir darüber geredet haben, gab es Tränen. Mein Vater weiß auch
davon. Er hat viel mehr Distanz zu mir, deshalb komme ich mit ihm eigentlich
auch besser klar. Aber ich denke manchmal schon, daß es ihn mehr mitnimmt,
als er zugibt - bzw. mitgenommen hat. Jetzt, wo ich mit einem Mann zusam-
men bin, ist ja alles wieder gut."

Seit Theresa mit einem Mann zusammen ist, ist die Welt wieder in Ordnung.
Die Mutter ist glücklich und ignoriert Theresas lesbische Empfindungen. Auch
Birgits Mutter war froh, als ihre Tochter wieder in einer heterosexuellen Bezie-
hung lebte. Scheinbar hoffen einige Mütter darauf, daß die Liebe ihrer Töchter
zu Frauen ein Irrtum ist, falls sie diese Gefühle und die damit verbundene Le-

bensrealität ihrer Töchter nicht ohnehin ignorieren. Eine Erklärung sehen die
Mütter darin, daß bisexuelle Frauen von Männern enttäuscht worden sind.5

Lisa: "Meine Mutter hat nur geschluckt und gesagt: , lch habe mir ja sowas
sc/?on gedacht, als ich gesehen hatte, wie du mit der Frau umgingst, wie du von
ihrer Gabel gegessen hast, das hast du nie vorher gemacht. ' Sie konnte sich das
für sich überhaupt nicht vorstellen, aber wenn ich eben so wäre, wenn ich da-
mit glücklich wäre, dann sollte ich das halt so machen. Wobei natürlich bei ihr
immer dahinter stand, daß ich im Prinzip nur deshalb zu Frauen tendiere, weil
ich bei Gerhard nicht genug kriege."

Die Geschwister, sofern sie überhaupt in Kenntnis gesetzt werden, reagieren
häufig wengier schockiert als die Mütter. Viele sind verständnisvoll, bieten un-
ter Umständen sogar Unterstützung. Nur einige können die bisexuellen Emp-
findungen und Bedürfnisse von Bruder oder Schwester nicht nachvollziehen.
Die Väter werden oft gar nicht oder durch die Mutter informiert. Offenbar spie-
len sie für einen Teil der befragten Frauen und Männer nur eine untergeordne-
te Rolle.

Während sich Schwule und Lesben in eine Szene zurückziehen können, die

ihre schwule oder lesbische Identität in jedem Fall begrüßt, in der Homosexua-
lität selbstverständlich und ein Coming out nicht notwendig ist, gibt es für Bise-
xuelle nur selten solche Orte der Ruhe. Viele haben keine Kontakte zu Bisexuel-

len-Gruppen, keine bisexuellen Gesprächspartnerlnnen, die sie verstehen und
bestätigen, weil ihnen die Situation vertraut ist. Einigen der Befragten ist der
Kontakt zu anderen Bisexuellen nicht wichtig. Ihnen genügt die Gewißheit der
eigenen bisexuellen Identität und der Austausch mit homo- oder heterosexuel-
len Zeitgenosslnnen. Andere haben bewußt nach ihresgleichen gesucht. In ei-
ner Bisexuellen-Gruppe können bisexuelle Frauen und Männer so sein, wie sie
sind, ohne sich ständig erklären zu müssen. In der Gruppe und im Kontakt mit
anderen Bisexuellen klärt und festigt sich für einige die bisexuelle Identität. Die
Teilnahme an einem Seminar für Bisexuelle kann die Erkenntnis bringen, nicht
allein zu sein auf weiter Flur. Treffen und Workshops scheinen eine Fülle von
Möglichkeiten zu bieten, bisexuelle Bedürfnisse zu leben.
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Gisela: "Ich erinnere mich an dieses erste Treffen. Ich kam da hin, und da wa-
ren 36 Menschen, mit denen ich was anfangen konnte! Mit denen ich Sexualität
ausleben könnte oder auch Kontakt aufnehmen kann, wo ich das Gefühl hatte,
das ist Freiheit; ich hab' mich frei gefühlt!"

Die Seminare sind Oasen bisexuellen Lebens. Aber nicht immer können sie
die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen. Ein einzelnes Wochenende kann oft
den im Alltag erlebten Mangel nicht kompensieren.

Dietmar: "Bei diesem Treffen wurde mir zum ersten Mal klar, was die Treffen
bedeuten: Sie sind die einzige Möglichkeit für viele, das Bisexuelle wirklich
praktisch auszuprobieren, indem mit Gruppenmitgliedern, mit Männern und
mit Frauen emotional, sexuell, erotisch verkehrt wird neben den begleitenden
Programmen. Z. B. Selbsterfahrung, Malen, Selbstfindung und die klassischen
Themen, die eben bei Bisexuellen wichtig sind."

Die Hoffnung, Antworten auf brennende Fragen zu finden, wird enttäuscht.
Dietmar: "Ich kann mich da auch immer erholen. Aber in meiner Frage, wie will
ich leben, wie kann ich als Bisexueller leben, bin ich nicht weitergekommen,
weil ich überall nur meinesgleichen fand, die sich alle die gleiche Frage gestellt
hatten, ohne Antworten zu finden. "

Auch wenn Bi-Treffen und Bi-Gruppen Rückhalt, Austausch und Entspan-
nung bieten, ist das Ideal vieler bisexueller Frauen und Männer nicht das kleine
Glück in der Bi-Sub, sondern die Auflösung der Kategorien Homosexualität, Bi-
sexualität, Heterosexualität. Die eigene Schublade "Bisexualität" ist eine Zwl-
schenlösung, die das psychische Überleben sichert in einer Welt, die alles und
jedes, dessen sie habhaft werden kann, kategorisiert, katalogisiert und ordnet.
Die Gefahr, der Bequemlichkeit eines bisexuellen Umfeldes zu erliegen, die ei-
genen Ideale aufzugeben und den Wunsch, den gesellschaftlichen Ordnungs-
zwang durch das eigene Grenzgängerlnnentum zu unterwandern, ist sicherlich
groß. Auch scheint die eigene Schublade den Bedürfnissen nicht unbedingt ge-
recht zu werden. Die Freiheit, die der Begriff Bisexualität noch gewährt, wird
mit dem Wachsen der Bisexuellen-Bewegung, mit der Herausbildung von inter-
nen Gruppennormen und Bi-ldealen etc. immer weiter eingeschränkt. Die Bise-
xuellen laufen Gefahr, sich in eine Gesellschaft einzupassen, die sich als plurali-
stisch begreift und ihnen deshalb einen Platz bietet, ohne daß Machtverhältnis-
se, Ausgrenzungs- und Unterdrückungsmechanismen grundsätzlich in Frage ge-
stellt werden.

Einer Lösung der Frage "'Bi-Schublade' - ja oder nein?" im Rahmen einer
Auseinandersetzung wird jedoch vermutlich die sich verselbständigende Bise-
xuellen-Bewegung zuvorkommen, indem sie Tatsachen schafft. Ob diese Ent-
wicklung zu begrüßen ist, bleibt fraglich.

Fabian: "Also dieses Sich-immer erklären-Müssen, immer eine Schublade auf-
machen zu müssen, das finde ich manchmal belastend. Ich hätte den Wunsch,
daß man selbstverständlicher damit umgeht, daß ich mir nicht das Schild um-
hängen muß, heute schwul, morgen bi und übermorgen hetero, sondern daß
man den Menschen als Menschen annimmt, egal ob Mann oder Frau."
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Die eigene "Schublade"

Die Frage, ob eine eigene "Schublade Bisexualität" mit Subkultur und spezifisch
bisexuellen Normen und Regeln tatsächlich wünschenswert ist, wird wohl nicht
endgültig geklärt werden können. Fest steht jedoch, daß es Frauen und Männer
gibt, die sich bisexuell nennen, die sich vielleicht auch Gruppen anschließen oder
Seminare besuchen. Welches Selbstbild sich hinter der Bezeichnung "bisexuell"
verbirgt, ist allerdings sehr unterschiedlich. So ist Z. B. für einige der Befragten
diese Bezeichnung eher ein Zugeständnis an die Umwelt. Die Reduzierung ihrer
Identität auf die sexuelle Anziehung durch beide Geschlechter ist ihnen im Grun-
de zu eng gefaßt. "Bisexualität" als Umschreibung ihrer Identität wurde ge-
wählt, um sich anderen zu vermitteln. "Bisexualität" scheint ihnen dabei ein Be-

griff zu sein, der im Vergleich zu anderen Bezeichnungen wie "homo"- oder
"heterosexuell" das größte Spektrum an Möglichkeiten beinhaltet.

Bisexualität, d.h. der Wunsch, Liebe und/oder Sexualität mit beiden Ge-
schlechtem zu leben, kann auch ein signifikanter Aspekt ihrer sexuellen Iden-
tität sein, wobei andere Aspekte aber unberücksichtigt bleiben. So bezeichnen
sich Z. B. einige Frauen und Männer als bisexuell, da sie sado-masochistischen
Sex mit beiden Geschlechtern praktizieren. Hier steht aber nicht das Geschlecht
des Partners im Vordergrund, sondern die in dieser Form der Sexualität ausge-
drückten Machtverhältnisse. Da aber in der Sexualwissenschaft. ebenso wie im

Alltagsverständnis vieler Menschen Sexualität nicht anhand der Sexualprakti-
ken, sondern anhand der Sexualobjektwahl kategorisiert wird, wird hier ein
Aspekt der sexuellen Identität in den Vordergrund gestellt, der für die Mitmen-
sehen leichter verständlich scheint, für die betreffende Person aber sekundär
ist. Das bedeutet wiederum, daß die Bezeichnung "Bisexualität" von einzelnen
als einschränkend empfunden werden kann.

Gisela: "Ich habe mit der Bezeichnung ,bisexuell' immer meine Schwierigkei-
ten, weil ich mich als sexuelles Wesen betrachte und die Einteilung in homo, he-
tero, bi, pädo, oder wie auch immer, für mich eine Beschneidung ist. Es sagt
überhaupt nichts darüber aus, wie ich meine Beziehung lebe, welche Bezie-
hung für mich wichtiger ist. Es quetscht mich ein in ein Bild, das sich Menschen
von Bisexuellen machen. Der Begriff ist für mich eine Notlösung. "

Auch Dietmar empfindet "Bisexualitat" eher als ein Konstrukt, das der Wirk-
lichkeit nicht gerecht wird: "Bisexualität ist ein synthetischer Begriff, angesichts
der Möglichkeiten, die Sexualität überhaupt hat, ein Gedankenkonstrukt,
nichts weiter. Es bezieht sich doch auf nichts weiter, als auf eine sexuelle Ambi-

valenz gegenüber zwei Geschlechtern. Ich fühle mich zu Männern wie zu Frau-
en hingezogen und ich schlafe auch mit Männern und mit Frauen. Nicht mit je-
der Frau und jedermann, sondern mit denen, die mich reizen."

Dieses Bild, das sich Menschen von Bisexualität machen, ist oft negativ be-
setzt. Bisexuelle müssen sich mit dieser negativen Vorgabe, mit den damit ver-
bundenen Vorurteilen auseinandersetzen und sich von ihnen lösen. Das ist
nicht immer leicht.

Theresa: "Womit ich immer noch Schwierigkeiten habe, ist, damit nach
außen zu gehen, weil in meinem Kopf noch so viele Vorurteile sind. , Bisexuell'
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verbinde ich immer noch mit Leuten, die sich nicht entscheiden können. Ich
weiß, daß es nicht stimmt; ich weiß, daß es total gestimmt hat, mit Elke zusam-
men zu se/'n, aber /ch weiß, daß es genauso stimmt, jetzt mit Martin zusammen
zu 5e/n; und ich weiß, daß beides in mir ist und beides seine Berechtigung hat.
Und trotzdem habe ich immer noch Vorurteile oder habe Angst, daß die ande-
ren solche Vorurteile haben und kann nach außen immer noch nicht richtig da-
zu stehen. Aber inzwischen bin ich schon klarer, und das wird auch noch so wei-

tergehen."
Die Vorstellungen, die mit dem Begriff "bisexuell" verbunden sind, sind

nicht alle negativ, können aber der eigenen Realität widersprechen.
Birgit (38): "Als bisexuell wollte ich mich nicht bezeichnen, weil ich immer die

Vorstellung hatte, bisexuell sind die, die beide Geschlechter gleich lieben, als
müßte das symmetrisch sein. Außerdem hab' ich auch keine Lust gehabt, wie-
der neu anzufangen und wieder ein Coming out zu haben. Aber das Problem
wurde immer dringender, weil ich auch unzufrieden wurde. Martina hat mir
dann Informationen über diese Bi-Treffen gegeben, da bin ich hingefahren und
habe angefangen, für mich die Notwendigkeit zu sehen, mich tatsächlich als
bisexuell zu bezeichnen. Da habe ich auch gemerkt, daß zu Frauen vielleicht
durchaus mehr Gefühl da sein kann und zu Männern eben weniger, daß das
dann aber trotzdem bisexuell ist, weil ich beides leben will. "

Auch Melanie hatte Probleme, für sich eine bisexuelle Identität anzuneh-
men: "D/'ese Lesbenlegende hatsich bei mir im Kopf festgesetzt ,Bisexualität ist
höchstens eine Übergangsphase.' Andererseits denke ich, daß Bisexualität das
Normale ist und alles andere gesellschaftliche Zwänge sind. Ich weiß nicht, so-
bald ich anfange, darüber nachzudenken, verschwimmt es wieder völlig."

Melanie vermutet, daß ihre Zweifel an ihrer bisexuellen Identität durch diese

"Lesbenlegende" geschürt werden. Die Forderung, sich zu entscheiden, Bise-
xualität allenfalls als Übergang zu betrachten, wird gelegentlich an Bisexuelle
herangetragen. Homo- und Heterosexualität scheinen einander auszu-
schließen. Beides parallel zu leben, scheint nicht möglich. Diese Vorstellung von
Sexualität abzulegen, fällt schwer. Auch wenn wir seit Kinsey wissen, daß die
meisten Menschen nicht ihr ganzes Leben exklusiv homo- oder heterosexuell
verbringen, treten doch hin und wieder Zweifel an der Existenz der eigenen Bl-
sexualität auf.

Diese Zweifel werden unter Umständen dadurch unterstützt, daß die eigene
Bisexualität eher als zwischen den Geschlechtern alternierend erlebt wird.

Fabian: "Bei mir war es auch phasenbedingt; aber nicht so: dienstags Frauen,
samstags Männer - das ist so ein gängiges Bild von , bisexuell', sondern es
schwankt: Wenn ich mit dem Mann zusammen war und das sexuell befriedi-
gend war, dann hatte ich nicht das Bedürfnis nach der Frau; und umgekehrt,
wenn ich Freundinnen hatte, hatte ich eben nicht den Drang, übermorgen
mußt du gleich wieder einen Mann haben. Es sind einfach Phasen gewesen bei
mir, mal Wochen, mal ein paar Monate, wo mich die eine Seite interessiert hat
und ich sie ausgelebt habe und dann wieder die andere. "

Einige stellen nach einer langen "einseitigen" Phase ihre Bisexualität in Fra-
ge. Andreas Z. B. hatte gelegentlich Momente des Zweifels, als er sich, nachdem
er längere Zeit schwul gelebt hatte, in eine Frau verliebte, aber feststellte, daß
diese Verliebtheit nicht tief genug war, um eine Beziehung zu ihr zu wünschen.
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Auch Günther, der sich von seiner Frau getrennt hat und zur Zeit schwul lebt,
hat manchmal den Verdacht, vielleicht doch schwul zu sein. Die Erinnerung an
die eigene Bisexualität, die faktisch nicht gelebt wird, kann verblassen.

Viele erfahren aber immer wieder, daß ihre Zweifel ausgeräumt werden,
wenn sie sich neu verlieben.

Lisa: "Ich war zwischendurch auf dem Trip, mich als Lesbe zu deklarieren, zu
sagen, Männerbeziehung ist für mich total abgehakt, bis ich mich dann plötzlich
in einen Mann verliebt habe. Ich finde eine Bi-ldentität schwieriger, als eine rich-
tige Lesbe zu sein. Deswegen hatte ich gedacht, jetzt haste das endlich abgehakt,
jetzt findest du da deine Identität. Und jetzt muß ich feststellen, es ist nicht so."

Dietmar: "Mit der Tatjana war es sehr schön, weil mir das wieder ein gutes
Gefühl gab. Ich fing schon an, an mir zu zweifeln, ob ich mit Frauen überhaupt
kann, weil ich ja nur mit meiner Frau was machte. Und dann plötzlich blühte ich
richtig auf mit Tatjana, das war toll."

Birgit hat befürchtet, daß sie sich nicht mehr in Frauen verlieben könne: "Ei-
ne Zeitlang habe ich gedacht, ich kann mich gar nicht mehr in Frauen verlieben.
Aber dann, aus heiterem Himmel, habe ich eine Frau kennengelernt, in die ich
mich Hals über Kopf total verliebt habe; da war ich richtig froh."

Für Heinz hingegen steht, obwohl er schwul lebt, die eigene Bisexualität
fest: "Ich fühle mich bisexuell, auch wenn ich sexuell nur beim Mann was will,
aber ich mag auch Frauen, und ich finde es einfach toll, daß es zweierlei Men-
sehen gibt, nicht nur die eine Sorte."

Marga (26) begreift ihre Identität als vorläufig. Identität ist nicht statisch,
sondern einem Entwicklungsprozeß unterworfen: "Die Identität, bisexuell zu
sein, entsteht bei mir langsam erst durch die Arbeit, durch die Gruppe und da-
durch, daß ich mich einfach erst mal vorläufig als bisexuell bezeichne. Wenn ich
mit jemandem rede, sage ich, ich bin bi, aber ich bin mir dessen bewußt, daß
sich das auch wieder ändern kann."

Sicherlich ist gerade die bisexuelle Identität aufgrund fehlender Unterstüt-
zung durch eine bisexuelle Subkultur und wegen des Drucks, den das polarisie-
rende Denken anderer - aber auch das eigene - ausüben kann, nicht leicht zu
entwickeln und aufrechtzuerhalten. Aber viele erleben ihre Bisexualität als et-
was Positives.

Brigitte (40): "Zunächst mal nehme ich das so an und denke, es ist unheimlich
toll, daß es so ist, weil ich das ganz stark als Bereicherung sehe."

Günther: "Ich bin wirklich stolz darauf, daß ich die Fähigkeit besitze, bisexu-
e// zu sein, und es nicht nur zu sagen, sondern auch wirklich zu fühlen, daß mir
e/ne Frau genausoviel bedeuten kann wie ein Mann und umgekehrt. "

Bisexualität ist für einige nicht nur eine Art zu leben und zu lieben, sondern
birgt darüber hinaus das Potential, Geschlechterrollen und traditionelle Bezie-
hungsmuster zu hinterfragen. Charlotte Wolff ging in ihrer Untersuchung "Bi-
sexualität" sogar so weit, in der bisexuellen Gesellschaft die Lösung aller gesell-
schaftlichen Probleme bis hin zum Atomkrieg zu sehen. Zwar scheint diese
Hoffnung arg übertrieben, aber die Kraft, gesellschaftsverändernd zu wirken,
hat die Idee der Bisexualität sicherlich. Besonders dort, wo bisexuelle Lebens-
formen mit dem Gedanken der Androgynie verbunden werden, werden die tra-
ditionellen Bilder von Männlichkeit und Weiblichkeit und die mit diesen Bildern
verknüpften Lebensentwürfe in Frage gestellt.
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Gisela: "Ich habe immer revoltiert gegen die Sexualnormen oder gegen die
Beziehungsform meiner Eltern, dadurch, daß ich nicht heirate, sondern einfach
so mit Ewald lebe, dadurch, daß ich bisexuell lebe oder daß ich halt meine Se-
xualität auslebe, mit wem ich will. Ja, das ist schon eine Revolution, daß ich das
sage und auch offen tue. "

Einige der befragten Männer beziehen Bisexuali-tät jedoch allein auf den
Aspekt der gelebten Sexualität. Bi-Sexualität beinhaltet weder eine Bi-Philoso-
phie noch Bi-Emotionalität. Die Männer ziehen eine deutliche Grenze zwischen
Liebe, die sie zu Frauen empfinden und die ihren Ausdruck im Sex wie auch im
Austausch von Zärtlichkeiten findet, und Sexualität, die mit Männern gelebt
wird. Diese Sexualität schließt den Austausch von Zärtlichkeiten, Küssen und
das Empfinden von Liebe aus.

Diese Trennungslinie wird von den befragten Frauen nicht gezogen. Marga:
"Bisexualität ist für mich nicht nur eine sexuelle Form, sondern eine Lebens-
form. Eigentlich lege ich viel mehr Wert auf Emotionalität, auf Gefühle, als auf
Sex. Da kann ich auch eine ganze Weile drauf verzichten. Aber auf Freunde, Un-
terstützung und so weiter, Austausch, kann ich überhaupt nicht verzichten.
Wobei ich mir wünschen würde, daß es mit guten Freunden und Freundinnen
leichter wäre, auch Sexualität zu haben."

Was sich hinter einer bisexuellen Identität verbirgt, ist demnach ganz unter-
schiedlich. Das Spektrum reicht von der persönlichen Philosophie über eine
ganzheitliche Lebensform bis hin zur Beschränkung auf das Sexuelle. Unabhän-
gig davon erleben die bisexuellen Frauen und Männer ihre bisexuellen Fähig-
keiten und Empfindungen als Bereicherung. Und darauf möchten nur wenige
verzichten.

Anmerkungen

1 Es soll nicht der Eindruck erweckt werden, die Geschlechterfrage ließe sich auf den Täter/Opfer-Aspekt
reduzieren. Die Machtverhältnisse sind weit diffiziler, was hier jedoch nicht ausführlich diskutiert wer-
den kann. Daher verweise ich auf die Arbeiten von Christina Thürmer-Rohr, die in dieser Frage eine Po-
sition vertritt, der ich mich anschließe.

2 Es soll allerdings auch nicht der Eindruck erweckt werden, nur die Sexuafität habe Einfluß auf die Iden-
tität.

3 Andre Gide, zit. nach Fuhrmann, Hans: Ohne Angst anders sein: Schwule Jugendliche und das Coming-
Out. In: Centrum für SexualWissenschaft e. V. (Hg. ): Sexualität in Berlin. Berlin 1992, S. 50

4 Da die Öffnung gegenüber der Partnerin oder dem Partner eng mit der Lebensweise verknüpft ist, wird
dieser Aspekt im nächsten Kapitel berücksichtigt.

5 Diese Erklärung fußt vermutlich auf eigenen Erfahrungen der Mütter.
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ZWISCHEN LUST UND FRUST - BISEXUELLE
ARRANGEMENTS UND LEBENSENTWÜRFE

Wünsche und Wirklichkeiten

Wie der Bisexualität individuell Ausdruck verliehen wird, hängt von vielen Fak-
toren ab, so daß über diesen Bereich wenig allgemeingültige Aussagen getrof-
fen werden können. Zunächst bestimmt das Wesen der sexuellen Anziehung zu
beiden Geschlechtern, ob innerhalb einer Beziehung ein Mangel des "anderen"
empfunden wird oder nicht. So sehen einige der Befragten ihre Zuneigung zu
beiden Geschlechtern als etwas Notwendiges, weil sich Männer und Frauen ge-
genseitig ergänzen würden. Bei anderen wird das Begehren eher durch ge-
schlechtsunabhängige Merkmale genährt, so daß in festen monosexuellen Be-
ziehungen durchaus viele Sehnsüchte gestillt werden.

Viele jedoch möchten dauerhaft beide Seiten in ihr Leben integrieren. Die Rea-
lität unterscheidet sich jedoch oft vom Ideal. Sie hängt ab von den Lebensum-
ständen, Möglichkeiten und Persönlichkeiten. Die Lösungswege sind sehr unter-
schiedlich: Über zwei Drittel der Befragten lebten zum Zeitpunkt der Interviews
in einer festen homo- oder heterosexuellen Beziehung. Einige davon unterhiel-
ten parallel dazu noch weitere Beziehungen und Sexualkontakte. Die Wertigkeit
der Parallelbeziehungen hängt von vielen Faktoren ab, wobei es oft förderlich
war, wenn eineR der beiden Liebespartnerlnnen in einer anderen Stadt wohnte.
Andere lebten monogam, wobei manche dem entgegengesetzte Wünsche der
Partnerschaft zuliebe unterdrückten. Fast alle Partnerlnnen der Befragten waren
über deren Bisexualität, Beziehungen, Affären und Sexualkontakte informiert.
Nur drei der befragten Männer hielten ihre außerehelichen Kontakte geheim.

Schwierigkeiten und Auseinandersetzungen mit Lebensgefährtlnnen sind
durch den Wunsch nach bisexuellem Erleben vorprogrammiert. Zwar unterschei-
den sich die hier auftretenden Probleme nicht von denen heterosexueller und

homosexueller Paare, aber sie verstärken sich möglicherweise durch das zweige-
schlechtliche Begehren. So muß Z. B. das Monogamiegebot reflektiert und in Fra-
ge gestellt werden, Eifersüchte können durch vage Verlustängste genährt, die
unterstellte Dauerhaftigkeit von Beziehungen in Zweifel gezogen werden. Der
Wunsch nach Kindern potenziert diese Konflikte. Dabei sagt die Tatsache des
bisexuellen Begehrens noch nichts über ihren Inhalt aus. Hier sind neben den in-
dividuellen Bedürfnissen auch die Wünsche, die auf das jeweilige Geschlecht
projiziert werden, von Bedeutung, ebenso wie die Erfahrungen, die sexuell und
in Beziehungen mit Frauen und Männern gesammelt wurden. Aus diesem Grun-
de ist dem Kapitel zu bisexuellen Lebensformen ein Abschnitt zur Bedeutung
von Frauen und Männern im Leben der Befragten vorangestellt
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Beide Hälften der Menschheit - Frauen und Männer im Leben von Bisexuellen

Viele Wünsche und Sehnsüchte der Menschen werden auf Beziehungen und
Sexualität projiziert. Die (potentiellen) Beziehungs- und Sexualparterlnnen sol-
len bestimmte Hoffnungen erfüllen, die häufig einem bestimmten Muster ent-
sprechen, das aus bewußten wie auch unbewußten Erwartungen gestrickt ist
und die gewünschten und gelebten Beziehungsstrukturen stützt und reprodu-
ziert. Diese Vorstellungen, denen die Partnerlnnen entsprechen (sollen), sind
sowohl von gesellschaftlich vermittelten Bildern als auch von gemachten Erfah-
rungen geprägt. Der Inhalt dieser Wünsche ist den Einflüssen der kultur- und
gesellschaftsspezifischen Denkmodelle und Moralvorstellungen unterworfen.
Weiblichkeit und Männlichkeit sind mit bestimmten Attributen und Bildern
verknüpft, die sich jedoch - dank verschiedener Emanzipationsbewegungen
und -bestrebungen - langsam, aber stetig verändern.

Trotz dieses Wandels ist der Einfluß traditionell geprägter Frauen- und
Männerbilder im Leben der/des einzelnen nach wie vor spürbar. Sich von diesen
Bildern zu lösen ist schwierig. Danach umfaßt Weiblichkeit Merkmale wie
Schwäche, Sanftheit, Emotionalität, Subjektbezogenheit, die Beschränkung auf
das Private. Dem Weiblichen wird das Männliche als Alter ego gegenüberge-
stellt. Männlichkeit beinhaltet Stärke, Rationalität, Objektbezogenheit und
Außenorientierung. Das heterosexuelle Beziehungsmuster sieht vor, daß diese
zwei in ihrer Konzeption entgegengesetzen Geschlechter sich innerhalb einer
Partnerschaft ergänzen und so zu einem vollkommenen Ganzen, zu einer Ein-
heit werden.

Die Mehrheit der Menschen lebt in Beziehungen zum anderen Geschlecht,
eine zahlenmäßig kleinere Gruppe lebt in gleichgeschlechtlichen Beziehungen.
Fast alle aber konzentrieren sich in ihren Partnerschaften auf ein Geschlecht.

Das jeweils andere Geschlecht ist bei Freundinnen, den Eltern, Kolleginnen etc.
von Bedeutung. Da aber im europäischen Kulturkreis auf der Subjektebene den
Liebesbeziehungen Priorität einräumt wird, haben diese eine besondere Qua-
lität.

Bisexuelle nun erleben diese besondere Qualität der Liebesbeziehungen mit
beiden Geschlechtern. Sie finden im Gegenüber nicht nur das andere oder den
Spiegel ihrer selbst, sie finden beides. Durch diese doppelte Erfahrung scheinen
sie prädestiniert, die (eigenen) Geschlechtsrollen zu hinterfragen und aufzulö-
sen, Mann und Frau aus der Zwangsjacke traditionell heterosexuell konzipierter
Männlichkeit und Weiblichkeit zu lösen. In dieser Rolle sieht sich auch ein Teil
der Bisexuellen selbst. Nicht zufällig ist der Androgyniegedanke von der eu-
ropäischen und nordamerikanischen Bisexuellen-Bewegung aufgegriffen und
diskutiert worden. Aber auch Bisexuelle leben nicht nur gemäß traditioneller
Rollenvorgaben, sie reproduzieren sie auch.

Bei einem Teil der befragten Männer und Frauen ist eine Affinität zu klassi-
sehen Frauen- und Männerbildern erkennbar. Mehrfach wurde geäußert, daß
Frauen eher emotional, Männer eher rational erlebt werden. Die Frau sei die
weichere, sanftere, gefühlvollere, der Mann neige eher zur "Sexualisierung"
seiner (Männer-)Beziehungen, unter Aussparung von Zärtlichkeit und Emotion.
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Fabian (36): "Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ich dadurch, weil ich
manchmal ein Romantiker bin oder so ein Gefühlsdusler und auch ein sehr zärt-
licher Mensch, bei Frauen besser fahre als bei Männern. Weil Männer auchsex-

bezogener sind und sich eben nicht so großartig einer Gefühlsduselei hingeben
wollen. Und je nachdem, wie intensiv oder auch unregelmäßig mein Sexualle-
ben ist, habe ich so eine Ansammlung von Gefühlen, so einen Zärtlichkeitsstau.
Und da ist meine Erfahrung, daß ich das mit einer Frau befriedigender lösen
kann."

Die vermutete oder erfahrene Emotionalität einer Frau läßt sie in den Augen

einiger für eine Beziehung geeigneter erscheinen, als ein eher sexbezogener
Mann. Darüber hinaus wird bei einer Frau auch der (natürliche?) Wunsch nach
einer festen Bindung angenommen.

Günther (33): "Der Sex ist unkomplizierter zwischen Männern. Dadurch ist es
auch leichter zu sagen, wir können uns eine Stunde lang unterhalten, dann ge-
hen wir ins Bett, und dann können wir uns nochmal zwei Stunden unterhalten.
Das ist zwischen Männern wesentlich unkomplizierter, als es bei Frauen ist. Viel-
leicht liegt es auch daran. daß Frauen meist sofort in eine Partnerschaft drän-
gen oder in eine festere Freundschaft, bevor es zu sexuellen Kontakten kommt.
Oft vergehen ein paar Wochen nach dem ersten Kennenlernen. Ja, gut - ich
würde es auch nicht gut finden, wenn ich eine Frau in einer Disco kennenlerne
und sie noch am gleichen Abend sagen würde, wir gehen ins Bett. Es kann
natürlich sein, daß eine Frau dahin erzogen wurde, eine längere Beziehung, ei-
ne Partnerschaft, eine Ehe einzugehen oder Kinder zu bekommen - es muß je-
den-falls was Festeres sein."

Fabian: "Ich meine, Frauen können vielleicht nicht so wie Männer sein, Z. B.
ein nettes Wochenende wegstecken und sagen, okay, das war einfach toll und
vielleicht wiederholt es sich mal, vielleicht aber auch nicht. Ich glaube, Frauen

neigen vielleicht von ihrem Naturell her dazu, an Zukunft zu denken und sich
m/t- Familienplanung zu beschäftigen."

Auch Melanie (26) findet eher bei Männern schnellen Sex. Scheinbar ist es
leichter, mit einem Mann Sexualität losgelöst von Beziehung und Liebe zu erle-
ben als mit einer Frau. Die stärkere sexuelle Orientierung läßt manche Männer
ihre Kontakte zu Männern ausschließlich auf Sex beschränken, der jede Form
von Zärtlichkeit ausschließt, genital- oder analfixiert ist. Andere Männer wollen
aber auch bei ihren gleichgeschlechtlichen Kontakten mehr: Sie wünschen Aus-
tausch, Gespräch und Vertrautheit.

Günther: "Mir kommt es Z. B. mehr darauf an, einen Freund zu haben, mit

dem ich mich gut unterhalten, also auch Gespräche mit ein bißchen Tiefgang
führen kann. Darauf lege ich unwahrscheinlich Wert. Er muß nicht aussehen
wie Arnold Schwarzenegger oder muß nicht einen Penis haben, der über eine
gewisse Größe verfügt-das ist nebensächlich. Es muß einfach jemand sein, mit
dem so ein kumpelhaftes Verhältnis möglich ist."

Gleichgeschlechtliche Beziehungen unterscheiden sich von gemischtge-
schlechtlichen. Das liegt vermutlich auch an der unterschiedlichen Sozialisation
von Jungen und Mädchen. Andreas (25) ist der Ansicht, daß Menschen gleichen
Geschlechts nicht füreinander erzogen worden sind, und daher bei gleichge-
schlechtlichen Paaren bestimmte Rollenmerkmale "geballt" aufeinandertref-
fen. Daraus ergeben sich spezifische Bedingungen für die Beziehung, die nicht
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nur für Schwierigkeiten sorgen, sondern es ebenso ermöglichen, sich von star-
ren Normen zu befreien, sowohl im alltäglichen Umgang miteinander als auch
in der gemeinsam gelebten Sexualität.

Melanie: "Als ich das erste Mal mit einer Frau geschlafen habe, hatte ich das
Gefühl, ich habe auf einmal eine Riesenfreiheit. Bei Männern habe ich ein sehr
genaues Klischee im Kopf, wie das zu laufen hat, auf der Beziehungsebene wie
auf der sexuellen Ebene - diese klassische Abhakliste: zuerst rumknutschen,
dann wird ein bißchen gestreichelt und irgendwann wird dann halt gevögelt."

Dietmar: "Ich fand es beim Sex mit Männern unheimlich befreiend. daß ich
mich nicht um Kondome zu kümmern brauchte, daß ich begehrt wurde und
nicht ständig unter diesem Druck war, die Frauen begehren zu müssen. Die Frau-
en sind ja weitgehend auch noch so erzogen worden, daß sie diejenigen sind,
die sich zurückhalten und immer so tun als ob, nach dem Motto , äh nein, ja bit-
te'. Immer verführt werden wollen und sich selbst dabei schadlos halten, also ei-
gentlich nichts dafür tun - das ist es, was mich be/ Frauen sehr geärgert hat. Das
fand ich bei Männern viel attraktiver: in gewisser Weise konnte ich passiv sein."

Das Ablegen bestimmter Verhaltensweisen und Empfindungen ist nicht nur
eine Möglichkeit, sondern vielmehr eine Notwendigkeit. Theresa (31): "Ich ha-
be gemerkt, daß ich, wenn ich mit einer Frau zusammen bin, rausfinden muß,
was ich will, und wenn es dann nicht so einfach klappt, ich da auch nicht warten
kann auf das, was kommt, wie ich es bei Männern oft gemacht habe. Da kam
dann halt auch immer was, und ich habe mich irgendwie damit arrangiert.
Wenn ich aber mit einer Frau zusammen bin, muß ich gucken, was will ich."

Die heterosexuellen Regeln verlieren nicht erst beim Sex ihre Bedeutung,
sondern schon viel früher, beim Kennenlernen. Marga (26): "Auf eine Frau zu-
zugehen und ihr zu sagen, daß ich sie toll finde, finde ich nach wie vor wahn-
sinnig schwierig. Das ist in gewisser Weise mit Männern einfacher: Wenn es klar
ist, daß da was sein kann, dann weiß man, wie man oder frau flirten könnte, es
gibt es ja ziemlich viele Regeln, was anzudeuten."

Der Umgang mit dem anderen Geschlecht wird früh gelernt und scheint von
daher selbstverständlicher und leichter. Eva-Maria (27): "Bevor eine Frau kom-
men konnte, war immer schon ein Mann da gewesen. Es bahnte sich immer viel
leichter was mit Männern an. Es war einfach immer irgendwie ein Mann da, so
daß ich einfach nicht den Druck hatte, jetzt mit der Frau soweit gehen zu müs-
sen - vor allem deswegen, weil sich das mit den Frauen so verdammt kompliziert
gestaltet hat. Allein die Tatsache, mit denen ins Bett zu gehen und da was anzu-
fangen, ist ein viel schwierigerer Schritt als mit einem Mann ins Bett zu gehen."

Melanie empfindet die Kontaktaufnahme mit Frauen allerdings nicht als so
schwierig: "Ich erlebe das mit Frauen auch direkter. Mit Männern ist es immer
50 ein Anguck- und Abcheckspielchen. Bei Frauen habe ich schon erlebt, daß
den ganzen Abend miteinander gequatscht wurde und dann: Komm, willste
jetzt mit mir ins Bett oder nicht?"

Nicht nur die Regellosigkeit prägt den Umgang mit dem eigenen Geschlecht.
Gleichgeschlechtliche Partnerlnnen dienen immer auch als Spiegel für das
Selbst, so daß die eigenen Empfindungen und Bedürfnisse auf das Gegenüber
scheinbar übertragen werden können.

Fabian: "Ich glaube, daß sich der Mann auf einen Mann beim Sex besser ein-
stellen kann, wie sicherlich auch die Frau auf eine Frau, weil man ganz einfach
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- nicht nur wegen der Körperbeschaffenheit - einiges besser nachvollziehen
kann. Beim Oralverkehr Z. B. ist meine Erfahrung, daß Frauen sich da etwas
schwertun, daß Frauen natürlich auch sehr viel Vertrauen fassen müssen - das
machen sie eben nicht in der ersten Nacht. Das ist mit Männern unkomplizier-
ter. Männer lassen sich da eher drauf ein und können sich auch eher auf den
ändern einstellen."

Das eigene Geschlecht ist näher, doch Heinz (49) sieht in seiner Beziehung
auch die Grenzen dieser Nähe: "In beiden Dingen, physisch und psychisch, den-
ke ich, daß ich da schneller Zugang habe. Aber emotional dann wieder nicht;
Jürgen bleibt doch ein Mann, und ich bin ein Mann, und es gibt halt noch was
anderes, und das erleben wir halt nicht."

Lisa (40) hingegen kann sich viel tiefer in eine Frau hineinversetzen, während
sie mit Männern immer wieder auf Grenzen stößt. Andere haben ähnliches er-
fahren.

Fabian: .. Ich kann vielleicht auch manches nicht bei der Frau nachvollziehen
oder will es nicht. Können würde ich es vielleicht, aber ich gebe mir nicht die
Mühe."

Eva-Maria: "Männer, glaube ich, die können mir nicht so nah kommen, weil
die mir ab einem bestimmten Punkt fremd sind; da ist einfach der Mann das an-
dere."

Die Distanz zwischen Frauen und Männern wird auch durch eine feministi-
sehe Betrachtungsweise der gesellschaftlichen Verhältnisse erzeugt.

Birgit (38): "Es ist für mich ein ganz großer Unterschied-allgemein, nicht et-
wa auf den sexuellen Bereich beschränkt. Die ganze gesellschaftliche Situation
bringt mir Frauen viel näher. Es ist einfach so, mir sind eben die Frauen die sym-
pathischeren. " Feministisches Denken erzeugt eine spezifisch weibliche Welt-
sieht die sich von der männlichen unterscheidet. Einige Frauen spüren diese
Unterschiede, wie sie auch die größere Nähe zu Frauen wahrnehmen. Diese
große Nähe zwischen Frauen kann problematisch sein.

Birgit: "Ich weiß gar nicht, wie ich eine enge Beziehung leben könnte mit
einer Frau. Ich könnte mir vorstellen, daß ich, so eng ich sie haben will, sie
ebensoweit wieder weg haben will. Mit Männern habe ich diese Probleme
nicht. Da habe ich einen Abstand, den ich durchaus auch als gesund empfinde,
wobei ich andererseits aber auch spüre, daß diese Distanz ein Stück Fremdheit
ist."

Melanie: "Die Frauen sind mir oft zu nah. Ich habe immer wieder Situationen
erlebt, wo ich gedacht habe, ich will mit dieser Frau gar nicht ins Bett gehen,
obwohl ich sie vielleicht begehre, aber wo ich das Gefühl hatte, es wird zuviel.
Ich kann einem Mann auf eine Art sehr viel näherkommen, ohne daß es mich
gleich auffrißt, weil ich immer noch die Grenzen habe, die ich bei Frauen sehr
sc/ine// verliere. Frauen empfinde ich einfach als ähnlich oder gleich."

Diese grenzenlose Nähe ebenso wie die Bedeutung, die Frauenfreundschaf-
ten haben, können zu einem "Inzesttabu" führen. Marga: "Meine Angst, von
einer Frau abgelehnt zu werden, ist größer als die, von einem Mann abgelehnt
zu werden. Ich glaube, ich bin verletzbarer dadurch, daß ich das als näher emp-
finde. Ich habe es dann lieber so, daß ich jahrelang nichts sage und die Freund-
schaft bewahre, als daß ich sie kaputtmache, indem ich der Frau einen Antrag
mac/ie und sie sich dann erschreckt."
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Die größere Nähe, die Bedeutung, die Frauen für sie haben, hindern Tina
Z. B., sich auf "One-night-stands" mit Frauen einzulassen: "Ich kann mir mit ei-
ner Frau solche Eine-Nacht-Geschichten nicht so vorstellen. Vielleicht, weil mir
die Frauenbeziehungen mehr wert sind. Bei Männern kriege ich halt, was ich
will, und dann können sie auch wieder gehen. Bei Frauen würde es mir nicht so
gehen."

Vielen der befragten Frauen fällt es schwer, Beziehungen mit Frauen auf den
sexuellen Aspekt zu beschränken. Einige Frauen jedoch suchen bei ihresglei-
chen nicht nur Beziehungen, sondern auch Sex "pur". Diese Wünsche umzu-
setzten, stößt auf Schwierigkeiten.

Gisela (29): " Wenn ich Sex will, und ich spreche darüber und mache das deut-
lich, dann kommt immer wieder von der anderen Seite die Rückmeldung: Ich
will nicht. Oder: Ich will zwar Sex, aber das soll, Bitteschön, in rosarose Gefühle
eingepackt sein."

Gisela, die in einer festen Beziehung zu einem Mann lebt, möchte auf Sexua-
lität mit Frauen nicht verzichten. Sie sieht aber keine Möglichkeit, eine zweite
Beziehung zu führen, sondern wünscht sich in erster Linie sexuelle Kontakte
mit Frauen.

Gisela: "Ich kann es nicht verwirklichen, in einer Beziehung zu einer Frau und
einem Mann zu leben. Irgendwie muß ich oder will ich aber auch meine Sexua-
lität befriedigen. D. h. nicht, daß ich Frauen ausnutzen und mit denen ins Bett
steigen will - ich möchte auch freundschaftliche Beziehungen haben zu Frauen.
Aber trotzdem: Sexualität ist für mich auch eine Form der Kommunikation, des
Miteinander-Umgehens, des liebevollen, offenen Umgangs. "

Gisela gerät mit ihren eigenen Ansprüchen und Normen in Konflikt, da sie
den "Handel" Gefühl gegen Sex als männlich empfindet und ihn im Grunde ab-
lehnt. Marga sind Gefühle bei der Sexualität sehr wichtig.

Marga: "Ich kann schon mal mit jemandem schlafen, ohne daß ich verliebt
bin. Aber im Prinzip ist es schöner, wenn es andersrum läuft, ich fühle mich
dann wohler dabei. Ich kann das zwar genießen, Sexualität einfach nur so, weil
man sich nett findet und es schön zusammen ist aber ich habe das Gefühl, daß
e5 mir eher Energie wegnimmt, als daß es mir welche gibt. Weil einfach der
wichtigste Bereich fehlt. " Brigitte (40) möchte auf die Verknüpfung von Sexua-
lität mit Gefühlen ebenfalls nicht verzichten.

Eng mit den Bildern von Männlichkeit und Weiblichkeit sowie mit den von
außen vorgegebenen Reglementierungen für Beziehungen ist das Erleben von
Sexualität verbunden. Der Großteil der befragten Frauen und Männer empfin-
det Unterschiede zwischen dem gleichgeschlechtlichen und dem gemischtge-
schlechtlichen Sex.

Nora (45) war die einzige, die dem widersprach: "Ich empfinde es schon als
sehr ähnlich, obwohl die meisten wohl behaupten, das es anders ist."

Bei einigen wurde deutlich, daß die erlebte Unterschiedlichkeit mit den je-
weiligen Rollenerwartungen zusammenhängt. Besonders klar läßt sich dieser
Zusammenhang bei einigen Männern im Hinblick auf sado-masochistische Prak-
tiken erkennen.

Günther: " Wenn ich S/M-Sex mache, dann lieber mit einem Mann als mit einer
Frau. Dafür ist das Sexuelle mit einer Frau viel zärtlicher, viel angenehmer. Wenn
e/ne Frau Härte zeigt, dann paßt das für mich irgendwie nicht zum Frauenbild."
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Walter (56): "In einem angefahrenen Eheleben kann man gewisse Praktiken
eigentlich nicht machen. Die Frauen wollen Vertrauen, die wollen geliebt wer-
den, die wollen gestreichelt werden, die wollten Zärtlichkeit und die wollen
keinen ausgeflippten Sex. Das ist der Unterschied. Unter Männern spielt nur der
Sex e/'ne Rolle. Z. B. Faustfick, das würde nie eine Frau mit Überzeugung mitma-
chen. Ich meine, es gibt Ausnahmen, die sind dann so ausgeflippt, wahrschein-
lich rauschgiftsüchtig."

Walter will einige der von ihm gewünschten Praktiken Frauen nicht zumu-
ten. sondern lebt diese Wünsche nur mit Männern aus. Für ihn spielt daher we-

niger das biologische Geschlecht eine Rolle, als vielmehr die mit diesem verbun-
denen Rollenerwartungen.

Walter: "Männer haben versucht, mich zu küssen. Ich hab' mir das mal gefal-
/en lassen, aber da habe ich gedacht, das ist ja fürchterlich, der stinkt nach Ta-
bak, dann halb rasiert, damit konnte ich mich überhaupt nicht anfreunden.
Auch dieses Betätscheln, das war wirklich nichts für mich. Andererseits hatte ich
absolut nichts dagegen, wenn ich anal gebumst wurde, aber ob das jetzt ein
Mann oder eine Frau gewesen wäre, die sich einen Gummipenis umgeschnallt
hat, wäre mir egal gewesen, weil der Effekt ja der Gleiche gewesen wäre. Nur,
ich war mir dann bewußt, wenn ich Sex haben will und jemanden haben will,
der tatsächlich Interesse hat an dieser Richtung, muß ich das mit Männern ma-
chen, weil Frauen von Natur aus das Interesse nicht haben. "

Marga führt die Differenz in der Sexualität darauf zurück, daß Frauen vor al-
lern emotional anziehen. Marga: "Diese Anziehung von Frauen gründet sich für
mich doch mehr auf dem Emotionalen. Deswegen ist beim Sex auch noch eine
andere Komponente mit drin."

Eine wichtige Kompontente ist auch die Empfängnisverhütung, die mit der
heterosexuellen Sexualität verbunden ist. Gisela: "Wenn ich mit Männern schla-
fe, dann kann ich mich nicht ganz fallen lassen. Irgendwo ist da immer noch
dieses , Klick' wegen Schwangerschaftsverhütung. Das habe ich seit Urzeiten."

Ein Großteil der Unterschiede liegt jedoch im tatsächlichen Erleben. Brigitte:
"In der Beziehung zu Usa war ich die Aktive; mein eigenes sexuelles Empfinden,
meine Lust war eigentlich unwichtig. Das hat mich total gereizt, sie zu erregen.
In der Beziehung mit meinem Mann habe ich mir gesagt, jetzt laß ihn mal ma-
chen und laß dich mal verwöhnen."

Auch Gisela empfindet sich beim Mann als passiver: "Mit Frauen ist es lei-
denschaftlicher. Da lodert so richtig das Feuer in mir. Da bin ich leidenschaftli-
eher, bei Männern hingegen bin ich oftmals passiver und verschmelzender. Und
bei Frauen bin ich manchmal richtig ekelhaft einfach geil."

Für Eva-Maria sind Frauen das sexuell attraktivere Geschlecht: "Ich habe ein-
fach mehr Lust, Frauen anzufassen oder mit ihnen Dinge zu tun, die ich selber
mag. D/'e reizen mich viel mehr als ein Mann. Ich finde einfach den Mann von
der Anatomie her ganz uninteressant. Das war mir immer widerlich oderunan-
genehm, oder ich fühlte mich immer inkompetent, Männern einen runterzuho-
/en. Und je mehr ich weiß, was mir gefällt, desto mehr hab' ich Lust, mit ande-
ren Frauen zu schlafen. Auf jeden Fall empfinde ich das als was anderes. Es
kann bei Männer und Frauen schon so laufen: dem anderen einen runterholen
und fertig. Aber trotzdem gefällt es mir nicht besonders, mit einem Mann zu
schlafen. Das ist erst mal der Vorteil mit Frauen, daß das nicht funktioniert. Ich
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bilde mir immer noch ein, daß Frauen miteinander einfallsreicher sein müssen.

Es ist auch schön, daß dieser Zugzwang wegfällt - wobei ich zwar noch nicht
unbedingt denke, daß der Orgasmuszwang wegfällt. Es läuft aber eben nicht
unbedingt auf dieses blödsinnige Rein-Raus hinaus. Und dann ist natürlich das
Erlebnis anders, wenn du einen Mann oder eine Frau anfaßt. "

Lisa hat für Frauen auch stärkere Gefühle: "Ich denke, daß meine Gefühle für

Frauen stärker sind als die für Männer. Ein großer Punkt ist sicherlich die Sexua-
lität mit Frauen, die mir einfach viel mehr bringt, wo ich Gefühle kennengelernt
habe, die ich vorher nicht hatte. " Und Birgit: "Ich habe da ein Bild dafür: Es ist,
als hätten die Frauen so einen Schlüssel zu meinem Körper, und wenn das dann
mal aufgeschlossen ist, dann ist gut, dann läuft alles. Aber wenn ich dann län-
gere Zeit mit Frauen nicht so einen Kontakt habe, dann geht die Tür wieder
zu."

Sexualität mit Frauen zeichnet sich offenbar durch größere Zärtlichkeit und
Emotionalität aus.

Fabian: "Es ist eine ganz andere Art. Das geht schon mit dem Streicheln los.
Ich kann eine Frau ganz anders in den Arm nehmen und streicheln als einen
Mann. Ich glaube, bei einem Mann ist Z. B. das Streicheln wie so eine Art Vor-
spiel, oder hinterher gehört das noch so ein bißchen dazu, wie eine Geste. Bei
einer Frau ist das länger anhaltend, im wahrsten Sinne des Wortes nachhaltiger.
Vielleicht tu ich mich manchmal auch ein bißchen in der Rolle schwer, mit ei-

nern Mann Zärtlichkeiten auszutauschen. Ja, vielleicht unterstelle ich einfach,
der Mann ist nicht so empfänglich dafür. Wenn ich Zärtlichkeit von Männern
bekomme, wirkt das etwas oberflächlicher auf mich. Bei einer Frau ist da doch
mehr Tiefe für mich verbunden - von beiden Seiten, mit Geben und Nehmen

von Zärtlichkeit.

Ich kann irgendwie mit Männern auch nicht so gut drüber sprechen. Ich kann
zwar hinterher sagen, daß ich das ganz toll gefunden habe oder so, aber ich
kann mit Männern dann schwer darüber sprechen und sagen, du ich hätte mir
eigentlich gewünscht, wir wären da irgendwie zärtlicher gewesen. Vielleicht
müßte ich es mal ansprechen. Pauschal empfinde ich das reine sexuelle Erlebnis
eigentlich mit einer Frau schöner, befriedigender. Wobei mich beim Mann der
Körper wiederum stärker reizt. Das ist paradox, wie soll ich es erklären ? Ich
guck' einen Mann gerne auch an, und kann ihn ungeheuer erotisch finden. Bei
mir haben Männer übrigens auch ganz stark etwas mit Vorbildfunktion zu tun,
daß ich oft Männer toll finde, bewundere, erotisch finde, wo ich mir wünschte,
ich sähe vielleicht auch so aus. Ich kann mich also auch daran sehr erfreuen und

finde auch gewisse Sexualpraktiken mit einem Mann sicherlich sehr, sehr schön
und toll - aber mit Frauen ist es irgendwie intensiver für mich.

Ich glaube, Frauen können auch verspielter sein. Ich hab'Z. B. jetzt in Erinne-
rung, nach einer Nacht, wo man morgens nebeneinander wach wird... Ich kann
übrigens schlecht mit Männern die Nacht im gleichen Bett verbringen, das ist
auch ganz paradox. Dann ist es mir manchmal ganz recht, wenn er oder ich sa-
gen kann, ich fahr' jetzt lieber nach Hause. Bei einer Frau wünsche ich mir das
schon eher, daß sie bleibt, da ist es auch selbstverständlicher. Ich denke, ich kä-
me nicht auf die Idee, eine Frau nach Hause zu schicken, morgens um drei oder
so. Dann nebeneinander wach zu werden und auch manchmal rumzualbern -

ich finde das irgendwo unbefangener. Während mit Männern wach zu werden
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komisch ist. Nicht immer, klar gab es auch welche, wo ich es schön fand, dann
morgens die Augen aufzumachen und ihn dann immer noch so toll zu finden
wie abends zuvor. Aber komischerweise ist es mir beim Mann lieber, wenn er
sagt du, ich fahr dann jetzt, oder wenn ich sagen kann, du, ich muß früh raus,
ich fahr' lieber zu mir. "

Männliche Sexualität wird als schneller und erfolgsorientiert, als mehr auf
den Geschlechtsakt als auf Austausch und ganzheitliches Empfinden gerichtet
erlebt.

Andreas: "Meine Begegnungen mit Frauen waren lebendiger, zärtlicher.
Zärtlicher in bezug auf die Menge des Streichelns und der Geborgenheit. Da
hatte ich nicht das Gefühl: investier', investier', investier'! Dann geht's mal so,
daß so ein bißchen was zurückkommt. Also, da ist eine, ich will nicht sagen: Un-
fähigkeit, aber eben eine noch nicht gelernte Zärtlichkeit bei Männern. Die
meisten Männer tragen scheinbar irgendwelche eingebauten Stoppuhren, was
ihr Liebes- und Sexualleben angeht - sehr pflegeleicht -, daß daher auch Zärt-
lichkeit, vorher und nachher, nicht allzuviel Raum einnimmt."

Lisa: "Die ganze Sexualität mit meinem Mann war immer auf Erfolg ausge-
richtet, sprich: entweder zusammen zu schlafen oder mindestens mir auch ei-
nen Orgasmus zu verschaffen. Am Anfang meiner letzten Frauenbeziehung ha-
be ich einige Zeit überhaupt keinen Orgasmus gehabt und war zutiefst befrie-
digt! Es war also nichts, was mir gefehlt hätte! Vor allen Dingen war Zärtlich-
keit mit meinem Mann nur in Verbindung mit Zusammen-Schlafen möglich. "

Theresa berichtete als einzige von anderen Erfahrungen: "Manchmal habe
ich mir die Zeit nicht genommen, die ich eigentlich gebraucht hätte, mich sexu-
eil loszulassen, also keine Scheu mehr zu haben. Die Frauen haben sie mir
manchmal auch nicht zugestehen wollen, weil ich wirklich sehr viel Zeit brau-
ehe, und da waren viele ungeduldig, was mich ziemlich überrascht hat, weil ich
irgendwie gedacht habe, das wäre etwas typisch Männliches."

Theresas Männerbild hat sich durch ihren neuen Freund verändert, der nicht
so ist, wie sie die Männer bis dahin kennengelernt hatte: "Männer sind sowieso
so, daß sie einfach unheimlich zielgerichtet ihren Sex haben wollen und ihren
Orgasmus, und dann ist gut. Und Zärtlichkeiten allenfalls vorher mal, weil die
Frau das halt will. Da hat sich alles total verschoben bei den Vorstellungen, die
ich von Männern hatte, und das finde ich ziemlich toll. "

Rosi (47) sieht in der Zielgerichtetheit männlicher Sexualität deren besonde-
re Qualität: "Es passiert ja nichts Großartiges miteiner Frau, außer daß man lieb
und nett zueinander ist und zärtlich! Ich finde, mit einem Mann passiert mehr.
Mit einem Mann ist es doch ganz anders als mit einer Frau! Das kann eine Frau
einer anderen Frau nicht geben, und von so Kunstsachen halte ich nicht viel.
Und mal richtig als Frau begehrt und von einem Mann erobert zu werden, das
ist irgendwie anders als mit einer Frau. Mich hat noch nie eine Frau so erobert
wie ein Mann. Bei Frauen war das fast immer nur sanft, lieb, zärtlich, und das
finde ich auch immer toll! Aber ab und zu brauche ich auch Leidenschaft und
das Männliche. Starke, und auch das Genommenwerden."

Sexualität und Beziehungen mit Frauen und Männern werden unterschied-
lich erlebt und gelebt, auf beide Geschlechter werden verschiedene Vorstellun-
gen, Wünsche und Sehnsüchte projiziert. Zum Teil differieren diese Vorstellun-
gen und Erlebnisse bei den einzelnen, zum Teil weisen sie aber auch erstaunli-
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ehe Parallelen auf. Sicherlich sind die Aussagen der befragten biseuxellen Frau-
en und Männer nicht repräsentativ, weder für andere Bisexuelle, noch für Frau-
en und Männer überhaupt. Doch sie werfen Licht auf den Umgang der Ge-
schlechter miteinander und auf die Hartnäckigkeit traditioneller Rollenmuster
und -zuschreibungen.
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Gelebte Bisexualität

Viele der befragten Bisexuellen leben in festen Beziehungen. Und diejenigen,
die ein Singledasein führen, wünschen sich meist eine Partnerin oder einen
Partner. Nur eine Frau äußerte, ihr Ideal sei, allein zu leben und zu mehreren
Menschen erotische und liebevolle Kontakte zu halten. Dies wäre wohl die ein-
fachste Form, bisexuell zu leben. Doch das Ideal stellt für viele Bisexuelle die
Mehrfachbeziehung dar.

Gleichzeitig mit mehreren Menschen feste Partnerschaften zu führen stellt
einen wichtigen moralischen Wert in unserer Gesellschaft in Frage. Treue und
Monogamie sind Forderungen, die an Menschen in festen Beziehungen
zunächst unhinterfragt gestellt werden. Vermittelt wird, wahre Liebe finde
ihren Ausdruck in lebenslanger Zweisamkeit. Die Scheidungsraten sprechen ge-
gen diese Annahme. Ebensowenig haltbar ist der Glaube, zwei Menschen könn-
ten einander alles sein und geben. Sicher gibt es immer wieder Paare, die mit-
einander glücklich den Großteil ihres Lebens verbringen. Doch die meisten
Menschen verlieben sich in ihrem Leben mehr als einmal, finden bei unter-
schiedlichen Männern und Frauen unterschiedliche Bedürfnisse befriedigt und
verschiedene Seiten ihrer Persönlichkeit abgedeckt. Trotz dieser Erkenntnis
schlummert das Ideal der exklusiven Beziehung in unseren Köpfen und Herzen.
In Beziehungen kämpfen wir mit Eifersucht und Besitzansprüchen, selbst wenn
wir Willens sind zu versuchen, neue Wege zu gehen und andere, freiere Bezie-
hungsformen zu leben. Nur wenige Menschen sind frei von diesen Gefühlen,
die Liebe, Zuneigung und gegenseitiges Vertrauen belasten können, aber an-
geblich auch das Salz in der Beziehungssuppe sind.

Eifersucht und Treue sind keine "bi-spezifischen" Themen, doch möglicher-
weise haben sie für Bisexuelle mehr Relevanz, sind dort vielleicht auch schwer-
wiegender, weil sich zum Bruch des Monogamiegebots noch das zweige-
schlechtliche Begehren gesellt. Es wird nicht nur ein, sondern auch noch ein
zweites Tabu gebrochen. Doch das bedeutet noch lange nicht, daß Bisexualität
per se zu Beziehungsproblemen führt.

Ein Teil der Beziehungspartnerlnnen hat sich mit den Ausflügen ihrer Lieb-
sten aus der Beziehung - sofern solche überhaupt unternommen werden - ar-
rangiert. In einige Beziehungen war oder ist eine dritte Person integriert. Diese
Beziehungsformen kommen dem Bi-ldeal der Mehrfachbeziehung wohl sehr
nahe.'

Fabian (36) hatte eine Zeitlang Freund und Freundin: "Für mich muß ich jetzt
50 im Nachhinein sagen - und ich denke sehr oft an diese Jahre zurück zwischen
18 und 22 -. waren diese Jahre die beste Zeit Das lag daran, daß ich da für we-
nige Jahre das so verwirklichen konnte, wie ich es mir später eigentlich auch im-
mer gewünscht habe. Das klingt jetzt natürlich sehr rational, zu sagen: am Wo-
chenende die Freundin, unter der Woche den Freund. So einfach war das auch
nicht und ist es ja auch bis heute eigentlich nicht. Aber es waren eben beide
Komponenten da für mich, zu denen ich so tendierte, und ich hab' das auch ei-
ne ganze Zeit für mich optimal empfunden, die Zuwendung eines Freundes und
am Wochenende eben die der Freundin."
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Dieter (32) lebt derzeit eine "menäge ä troi": "Meine Frau wußte von An-
fang an, worauf sie sich einläßt, nachdem wir uns ja in der Schwulengruppe
kennengelernt haben. Wir haben auch lange drüber gesprochen. Ich kann sie
auch nicht anlügen, ich meine, wenn ich ankomme, dann sieht sie sofort, daß
ich... Auch jetzt wieder: Ich hab'jetzt einen festen Freund, und sie sagt:, Du bist
viel ausgeglichener. ' Es ist ihr auch lieber, wenn ich, sagen wir mal, in festen
Händen bin:, Da bist du von der Straße weg. ' Da spielt natürlich auch die Angst
vor AIDS eine gewisse Rolle. " Dieters Traum: "Ich habe gerade in der letzten
Zeit - egal, ob ich jetzt bei meiner Frau liege oder be/ ihm - gedacht, es war' ei-
gentlich das vollkommene Glück, wenn der andere Arm mit dem anderen Part-
ner gefüllt wäre - einfach nur kuscheln und zärtlich sein. "

Günther (33) hatte auf Wunsch seiner Frau Sexualität zu dritt verwirklicht
und seinen damaligen Freund in die eheliche Sexualität einbezogen. Günther:
"Meine Frau und ich haben ein sehr langes Verhältnis zu einem Mann gehabt
von dem hat meine Frau auch profitiert, d. h. wir haben auch Sex zu dritt ge-
macht. Am Anfang, nachdem sie wußte, daß ich bisexuell bin, habe ich - das ist
50 typisch dieses Schuldgefühl, was man immer noch in sich hat - ihr gesagt, ich
hätte ja auch nichts dagegen, wenn sie eine Freundin hätte. Wo sie dann aber
gesagt hat, ihr würde das gar nichts geben, weil sie das vom Gefühl her nicht
reizen würde, nicht mal in der Phantasie. Dann würde sie schon viel mehr rei-
zen, mit zwei Männern zu gleicher Zeit Sex zu haben. Ich sagte mir dann, gut,
warum auch nicht, das ist ja ein Teil ihrer Phantasie gewesen. Die wir dann auch
umsetzen konnten."

Auch Lisa (40) führte über einige Zeit eine Dreierbeziehung. Ihr Mann und
sie hatten sich in die gleiche Frau verliebt. Lisa beendete die Beziehung, als
deutlich wurde, daß die Gefühle ihrer Geliebten zu Lisas Mann stärker waren
als zu ihr. Eines der Hauptprobleme in Mehrfachbeziehungen ist wohl, neben
praktischen Hindernissen wie Koordinationsschwierigkeiten und Zeitmangel,
den Ansprüchen zweier Partnerlnnen gerecht zu werden und darüber hinaus
eine adäquate "Zuteilung" von Gefühlen zu erreichen. Gefühle lassen sich
ebensowenig exakt teilen wie kontrollieren. Es besteht in der Regel ein Un-
gleichgewicht, das unter Umständen zu Brüchen im Beziehungsgefüge führen
kann.

Auch Dieter ist sich dessen bewußt: "Als ich meinen Freund kennengelernt
habe, hat er gesagt: .Schon wieder ein Verheirateter. ' Dann hab' ich versucht,
ihm meine Bisexualität zu erklären. Ich glaube, er kann es akzeptieren. Zumin-
dest im Moment. Wenn wir länger zusammen sind, dann wird's vielleicht auch
schwierig. Ich kann für ihn die Zeit nicht so aufbringen, die ich aufbringen
könnte, wenn ich schwul und nicht verheiratet wäre."

Nicht immer, aber oft fällt die heterosexuelle Ehe stärker ins Gewicht als die
homosexuelle Beziehung. Das liegt nicht zuletzt daran, daß häufig auch Kinder
da sind, denen sich sie/er verpflichtet fühlt.

Günther: "Ich habe natürlich eine ganz andere Priorität zu meiner Frau und
zu meinem Sohn gesetzt als zu meinem Freund. Man kann das nicht auf eine
gleiche Ebene stellen. D. h. wenn man mal vor dem Problem steht, für wen man
sich entscheiden muß, dann mußt du deine Prioritäten haben, um sagen zu
können, das geht vor. Und ich ziehe meine Frau oder meine Familie immer- mei-
nern Freund vor. Da habe ich mich denn selbst auch zurückgenommen."
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Auch Richard (37), der verheiratet ist und zwei Kinder hat, räumt der Familie
den Vorrang ein und steckt selbst eher zurück: "Ich verlange von der Familie
nicht, meine Bisexualität zu akzeptieren in dem Sinne, daß ich das, wie ich es
gerne leben will, auch einfordere und sage, so, das müßt ihr jetzt mittragen,
sondern ich fühle mich eher verpflichtet zurückzustecken."

Eine unter diesen Umständen eingegangene zweite Beziehung muß sich mit
derartigen Vorgaben arrangieren. Brigitte (40): "Die Umstände, in denen ich le-
be, sind, wie sie sind. Ich versteh' mich sehr gut mit meinem Mann. Es war ein
großer Kraftakt, nachdem wir uns getrennt hatten und dann wieder zusammen
waren, diese Basis zu finden, die wir jetzt haben, und die möchte ich auch nicht
verlassen. Und daß die Kinder da sind, die eben Vater und Mutter brauchen, das
kann man nicht so ausklammern. Das ist eine Vorgabe für die Frauen, die sich
auf mich einlassen wollen. Das ist natürlich manchmal ein Eiertanz. "

Für Brigitte bedeuteten diese Voraussetzungen eine ständige Kontrolle ihrer
Gefühle in der Beziehung zu einer Frau. Ein Einlassen mit der Intensität, wie sie
häufig von der Partnerin oder dem Partner gefordert wird, ist nur schwer mög-
lich. Fabian zog aus seinen bisherigen Erfahrungen den Schluß, eine funktionie-
rende Mehrfachbeziehung ist nur mit ebenfalls bisexuellen Partnerlnnen denk-
bar, da nur sie die nötige Toleranz und das Verständnis für die Bedürfnisse
des/der anderen mitbringen.

Diese Einstellung hatte auch Dietmar (42): "Ich hatte schon gehört, daß sie
auch mit Frauen was hat. Und meine Idealvorstellung war in dem Alter, das be-
ste ist doch... Eine Heterofrau würde ich nicht befriedigen können, weil für
mich schon klar war, daß ich auf Männer nicht mehr verzichten wollte bzw. auf
Sex mit Männern. Damals reduzierte sich das zunächst mal auf Sex, auf flüchti-
ge sexuelle Erlebnisse, und ab und zu auch mal eine Verliebtheit mit einem
Mann. In dem Alter, 25 war ich da, ging es mit den Frauen, mit denen ich dann
zusammen war, um die Frage der Familiengründung. Meine Freundinnen wa-
ren auch in dem Alter, mal etwas jünger, mal etwas älter, hatten die ersten Ab-
treibungen hinter sich - also das war nicht mehr so einfach, es mußten da Ent-
wicklungsentscheidungen getroffen werden. Als schwuler Mann hätte ich
natürlich gar keine Probleme gehabt, ich hätte gesagt, na ja, ich bin schwul, al-
50 was soll ich mich mit Familie und Kinderkriegen auseinandersetzen. Aber als
Heterosexueller oder als heterosexueller Schwuler - mal im positiven Sinne des
Wortes - da ist es natürlich nicht so einfach abzutun. Ich habe ja konkret mit
Menschen zu tun und mit meinen Bedürfnissen, etwa dem Kinderwunsch, der
mich in der Phase immer wieder sehr stark zu Frauen hingetrieben hat."

Parallel zu diesen Überlegungen stellte Dietmar jedoch seine "Berechti-
gung", als bisexuell lebender Mann Kinder aufzuziehen, in Frage: "Meine spä-
tere Frau wurde schwanger. Und dann war die Frage plötzlich ganz hautnah
da: Was passiert jetzt, Abtreibung oder das Kind kriegen? Ich hab' hin und her
überlegt und hatte fürchterliche Angst davor, weil ich dachte, eigentlich darf
ich gar keine Kinder in die Welt setzen. So wie ich lebe, als Bisexueller, kann
man ja gar keine richtige Familie versorgen, ist man nicht zuverlässig. Wie
krieg' ich das unter einen Hut, wenn ich nachts plötzlich weg will und und und
und... Das ganze schwule Leben, das ich ja auch so attraktiv fand gegenüber
dem langweiligen heterosexuellen Leben, das sich ja doch mehr oder weniger
um Arbeit und Kochtopf und Urlaub dreht, das wollt' ich haben."
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Dietmar und seine Frau bekamen das Kind. Er versuchte, seine schwulen

Wünsche mit dem Familienleben in Einklang zu bringen und stieß damit an sei-
ne Grenzen.

Dietmar: "Ich kann mich an eine traumatische Situation erinnern. Meine Frau

arbeitete, ich mußte noch das Diplom zu Ende machen und im übrigen den
Haushalt machen und mich um Irene, meine Tochter, kümmern. Meine Ausflü-

ge nachts in die schwule Sub von A. hab' ich als Entlastung von der familiären
Situation, von der familiären Belastung empfunden. Ich hatte quasi einen
Fluchtweg gefunden und kam aber dann dummerweise jeden Morgen sehr mü-
de nach Hause - und mit schlechtem Gewissen. Als erstes wusch ich mir die Hän-

de, weil ich Schwänze angefaßt hatte. Irgendwie kriegte ich das gar nicht auf
die Reihe, beides zusammen. Den Alltag schon mal gar nicht Ein Nachtleben zu
führen und ein aktives Tagleben, sowohl als Diplomand wie auch als junger Fa-
milienvater, der mit seiner Frau gut auskommen will und mit seiner Tochter, das
war sehr schwierig. Die Belastung war ungeheuer groß, und ich weiß noch, daß
ich irgendwann morgens um elf, glaub' ich - Irene schlief schon wieder, nach-
dem ich sie fertiggemacht hatte -, als ich eigentlich noch staubsaugen mußte,
mich plötzlich auf den Teppich gelegt habe. Ich hab' nicht gesaugt und hab'ge-
heult. Ich war wirklich fertig. "

Dietmar zog aus seinen Erfahrungen den Schluß, daß bisexuelles Leben in ei-
ner heterosexuell strukturierten Umwelt nicht möglich ist: "Meine Frau und Ire-
ne, die hätten sich drauf einrichten können, wenn ich dann wenigstens am Wo-
chenende voll zur Verfügung gestanden hätte. Aber das Wochenende war bei
mir auch schon geteilt; weil es hat nicht lange gedauert, dann verliebte ich mich
wieder, in diesem Falle in einen jungen Mann. Dann ging das wieder los, diese
Beziehung irgendwie zu pflegen, der stellte Ansprüche, wollte, daß ich bei ihm
schlafe und und und... Das Fazit dieser ganzen Experimentierphase mit der Bise-
xualität: Man kann eben doch nicht gleichzeitig auf zwei und drei und vier
Hochzeiten tanzen, die können dann nicht alle gleich gut sein. Wenn sie noch
für mich gut sind, dann sind sie aber nicht für andere gut Ich hab' das bei mei-
ner Frau deutlich gemerkt, daß sie zu kurzkommt, sie leidet darunter. Nicht weil
sie das so schrecklich findet, das fand sie ja nie, sie fand das ja sogar gut, sondern
einfach faktisch. Unser ganzer Lebensalltag - das hab' ich als Familienvater und
Ehemann damals deutlich gespürt, und als jemand, der gleichzeitig in der
schwulen Sub seine Männerbekanntschaften macht - ist heterosexuell struktu-

riert Auf Fünf- bis Sechs-Tage-Woche programmiert und das Wochenende für
die Familie - das ist einfach Fakt, Realität, und daran geht kein Weg vorbei."

Dietmar lebt heute schwul und hat zum großen Teil auf Beziehungen und
Sexualität mit Frauen verzichtet. Auch bei anderen Männern führten die bise-

xuellen Neigungen zur Trennung von der Ehefrau.
Markus (45) hat sich von seiner Frau getrennt, nachdem beide lange versucht

hatten, die Beziehung aufrechtzuerhalten: "Ich bin der Ansicht, daß mein
schwuler Anteil ein Gutteil unserer ehelichen Schwierigkeiten verursacht hat,
insbesondere im sexuellen Bereich. Es kam in den letzten drei Jahren manchmal

vor, daß ich mir einen Mann vorstellen mußte, um mit meiner Frau schlafen -
koitieren - zu können."

Für Willfried (60) wäre eine solche Entscheidung nicht denkbar. Er führt ne-
ben seiner Ehe seit Jahren eine Beziehung mit einem Mann. Seine Frau aller-
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dings weiß von der Beziehung der beiden nichts, obwohl Willfrieds Freund ein
guter Bekannter des Ehepaares ist. Seine Frau zu verlassen kann sich Willfried
nicht vorstellen: "Meine Frau, das war Liebe. Das ist für meine Begriffe auch
heute noch so. Auch weil wir jetzt so viele Jahre verheiratet sind. Ich glaube,
meine Frau hängt mehr an mir. Ich könnte mir das Leben ohne sie aber auch
nicht richtig vorstellen."

Andreas (25) verspürt in einer festen Beziehung nicht den Wunsch nach dem
anderen Geschlecht. Er erlebt seine Bisexualität eher alternierend. Das macht es
ihm leichter, eine monogame Partnerschaft, für ihn die einzig denkbare Bezie-
hungsform, zu leben: "Diese Wellenbewegungen kommen scheinbar dann zum
Stillstand, wenn ich in einer Partnerschaft bin. Der status quo scheint erst mal
eingefroren zu sein. Von meinen Gefühlen her ist es für- mich nicht machbar, ei-
ne Partnerschaft zu einer Frau zu haben und eine Partnerschaft zu einem

Mann, weil ich mich auf den Menschen, mit dem ich dann zusammen bin, zu-
sammen lebe, mich sehr stark einlasse. Und wegen dieser Intensität könnte ich
mir einen Gefühlsbruch heben mit noch jemand anders."

Auch Tina (27) fehlt in der Beziehung zu ihrer Freundin nicht das männliche
Pendant. Auf Treue schwört sie dennoch nicht. Die Nähe, die sie zu anderen
Menschen verspürt, möchte sie unter Umständen auch durch gelebte Sexualität
ausdrücken. Ob Mann oder Frau, das spielt für sie in diesem Falle nur eine un-
tergeordnete Rolle.

Rosi (47) ist ebenfalls in ihrer derzeitigen heterosexuellen Beziehung zufrie-
den: "Dann würde ich mich verstärkt um eine Frau bemühen, wenn ich meinen
Freund nicht mehr hätte. Aber solange ich ihn habe, fehlt mir die Frau nicht
so. " Die in der Vergangenheit gemachten Erfahrungen haben ihr jedoch ge-
zeigt, daß sie in der Beziehung zu einer Frau nach einiger Zeit den Mann ver-
mißt: "Ich sage, ja, drei, vier Monate geht das gut, da habe ich keine Entzugser-
scheinungen. Aber ich habe immer zu Elke gesagt: . Ich fühle mich manchmal
bei dir so unausgefüllt - im wahrsten Sinne des Wortes! Es fehlt was, es fehlt
wahrscheinlich das männliche Stück. '"

Theresa (31), die in einer festen Beziehung zu einem Mann lebt, möchte ne-
benher keine weitere Beziehung. Sie vermißt Jetzt aber die Frauen, emotional
wie auch sexuell.

Theresa: "Es ist so, daß mich entschieden hab', keine Mehrfachbeziehungen
mehr leben zu wollen, weil es mich völlig chaotisch und durcheinander macht.
Wenn ich aber ganz ehrlich bin, fehlt mir auch die Sexualität mit Frauen. Ich will
es nicht so ganz wahrhaben. Aber manchmal ist es so, daß ich mich nach einem
weiblichen Körper sehne. Wenn ich denk', daß ich jetzt schon fast zwei Jahre
nicht mehr die Brüste von einer Frau gespürt habe, das macht mir schon was aus.
Das ist etwas, was er mir wirklich nicht geben kann. Das finde ich manchmal
auch ein bißchen traurig. Wo ich auch manchmal träume, daß er plötzlich Brüste
hätte oder zusätzlich eine Vagina. Es sind wirklich vor allem diese rein körperli-
chen Sachen, weil mir vom Emotionalen und vom Erotischen her nichts fehlt."

Auch Heinz fehlt das "Weibliche": "Ich kann nicht sagen, ich fühle mich
rundrum wohl mit meinen Gefühlen. Mit meiner Sexualität eher, aber mit mei-

nen Gefühlen insgesamt nicht, wenn ich nur mit einem Mann lebe. Da ist schon
so ein starker Teil in mir, der sagt, jawohl, die Frau fehlt mir, ich hätte noch
gern e/ne Frau hier."
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Für Dieter stand von Anfang an fest, daß er auf keine der beiden Seiten ver-
ziehten will und kann: "Es ging mir eine Zeitlang gut, wo ich es dann nicht ge-
braucht habe, aber dann hat es sich so aufgebaut. Ich bin der Ansicht, daß ich
mit meiner Frau ein sehr ausgeglichenes Sexualleben habe, aber trotzdem, ir-
gendwann halte ich es nicht mehr aus, dann brauch' ich einen Mann."

Auf die (gelebten wie auch unterdrückten) Wünsche der befragten Frauen
und Männer reagierten viele Partnerlnnen mit Eifersucht. Diese Eifersucht rich-
tet sich zum Teil nur auf das eigene Geschlecht, das andere wird nicht als Kon-
kurrenz betrachtet. So tauschte Andreas sich mit seiner damaligen Partnerin
über die Attraktivität verschiedener Männer aus. Auch Dietmars Frau akzeptier-

te seine Affären und Verliebtheiten mit Männern. Den Anlaß zur Trennung gab
Dietmar Verhältnis mit einer anderen Frau.

Dietmar: "Ich habe aber dann eigenartigerweise eine Frau kennengelernt
auf meiner Arbeit, mit der ich ein Verhältnis angefangen habe. Das war der
Zeitpunkt, wo die Beziehung zusammenbrach, weil meine Frau natürlich ak-
zeptiert hat, daß ich mit Männern was habe, aber nicht, daß ich mit ändern
Frauen was mache. Und ich hab' mich dann entschlossen, auszuziehen. "

Einige sehen jedoch auch durch das andere Geschlecht die Partnerschaft ge-
fährdet. Gisela (29) wünscht zwar keine zweite Beziehung, aber monogam le-
ben möchte sie dennoch nicht. Ewald, ihr Partner, hat Schwierigkeiten, mit Gi-
selas Wünschen umzugehen.

Gisela: "Ich bin kein monogamer Mensch und inzwischen will ich das auch
nicht mehr. Das hieße, wenn Ewald mir die Pistole auf die Brust setzen und

sagen würde:, Entweder ich oder die anderen', dann würde ich, Tschüß' sagen."
Auch wenn das andere Geschlecht keine direkte Konkurrenz darstellt, kann

das Unbekannte, das in der Anziehung des anderen Geschlechts auf den Part-
ner oder die Partnerin liegt, verunsichern. Die Bedeutung und der Reiz des je-
weils anderen ist nicht nachvollziehbar. Die Befürchtung, der oder die Liebste
könnte diesem Reiz erliegen, kann unter Umständen belastend sein. Theresas
Freund empfindet keine Eifersucht auf Frauen, aber hin und wieder verspürt er
eine diffuse Angst, Theresa könne ihn möglicherweise wegen einer Frau verlas-
sen.

Theresa: "Als ich mich in die Frau von der Berufsschule so ein bißchen ver-

guckt habe, da habe ich ihm das erzählt, und er kriegte dann schon ein bißchen
Angst. Am Anfang vor allem hat er immer schon gedacht, das ist von mir ein
Ausflug in die Männerwelt oder in die Heterowelt, und irgendwie geh' ich so-
wieso bald zurück in die Frauenwelt. Und da kann er halt nicht folgen, und das
ist schon so eine Angst von ihm."

Fabians Freund reagierte verständnislos auf Fabians Interesse für Frauen. Fa-
bian: "Wenn ich ihm was erzählt habe oder wenn wir in der Stadt unterwegs
waren und ich dann ganz automatisch auch mal nach Frauen geguckt oder
auch mal geflirtet habe, weil ich eine sehr nett fand, aus Spaß, dann merkte ich
auch so ein bißchen Eifersucht. Das hat er dann zwar nicht so ausgesprochen,
aber es beschäftigte ihn irgendwas. Das war aber auch nicht nur so eine Art
Sauersein, wie man so sagt, sondern er hat sich schon auch Gedanken darüber
gemacht. Dann kam oft nach Stunden oder am nächsten Tag so ein Nachhaken,
so nach dem Motto, Mensch hast du die wirklich nett gefunden gestern, was
mir gar nicht mehr bewußt war, weil das für mich nicht so bedeutungsvoll war.
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Ich habe dann gesagt, daß die doch okay war, war doch niedlich, ohne daß ich
mir jetzt mehr dabei gedacht hatte. Da hat er also gar nicht reagieren können,
sondern ich merkte, es geht ihm irgendwas durch den Kopf, was er gar nicht für
sich auf die Reihe gekriegt hatte.

Und dann hatte ich mit ihm drüber gesprochen, daß da jetzt so ein bisexuel-
/es Seminar stattfindet und ich da einfach sehr neugierig bin, nicht sehr viel dar-
über weiß, es aber interessant finde, mich mit anderen Menschen auszutau-
sehen, die vielleicht ähnliches erleben oder erfahren haben. Da merkte ich, daß

er das irgendwie gar nicht verstanden hatte und nicht nachvollziehen konnte,
warum denn jetzt auch noch so ein Seminar; das bekam für ihn gleich so etwas
wissenschaftlich Analytisches, nach dem Motto, es genügt doch, wenn du für
dich da einfach nur guckst. Mit diesem Thema habe ich bei ihm keine Akzep-
tanz erfahren."

Eifersucht und Verlustängste innerhalb einer Beziehung gehen oft Hand in
Hand mit Erwartungen auf Exklusivität und mit Besitzansprüchen an den Part-
ner, die Partnerin.

Fabian: "Ich hab' mit beiden drüber gesprochen und auch zugegeben, daß mir
eigentlich beide Seiten Spaß machen und ich eigentlich auch nicht die Bereit-
schaft habe, jetzt auf eine Seite zu verzichten, mich zu entscheiden. Und ich den-
ke - das ist auch meine Erfahrung gewesen, auch bei späteren Beziehungen -,
Partnerschaft bedeutet ganz oft, Besitzansprüche geltend zu machen. Und Be-
sitzansprüche heißt nun eben auch, einen Partner für sich allein haben zu wollen.
Und so sehr dann auch vielleicht manchmal der Verstand eingeschaltet und ge-
sagt wird, okay, der ist eben bi, also ich in dem Fall, so habe ich doch erlebt, daß
die anderen Schwierigkeiten haben, damit klarzukommen. Das ist einfach die
Crux bei dieser ganzen Geschichte: Sobald ich offen bin, egal ob ich einen Part-
ner oder eine Partnerin kennenlerne, dann kommen über kurz oder lang,
manchmal schon nach ein paar Tagen, manchmal dauerts auch länger, solche ex-
klusive Besitzansprüche. Manchmal unterstelle ich denen auch, daß sie glauben,
das können sie mir schon noch abgewöhnen. Sobald ich das spüre, ziehe ich mich
sowieso zurück, weil ich mich dann sehr eingeschränkt fühle in der Freiheit, wirk-
lich so leben zu können, wie ich es eigentlich möchte. "

Allerdings sind auch Bisexuelle nicht gegen Eifersucht gefeit. Eva-Maria:
"Michael war nicht da gewesen, und einerseits habe ich mir gedacht, na ja, da
ist ja noch Michael, ist ja irgendwo ungerecht. Obwohl sie ja Jens hatte. Ande-
rerseits war ich todbeleidigt, daß ich an zweiter Stelle hinter Jens stand. Und
dann noch ausgerechnet der, so ein ungewaschener Rotzlöffel... And ich habe
gemerkt, daß ich wieder totale Allüren kriege, von wegen Eifersucht, Neid, al-
/es mögliche. Alle unangenehmen Eigenschaften an mir kamen so richtig voll
zum Tragen, wo ich auch gemerkt habe, daß mir das scheinbar doch ziemlich
nahegehen kann. Da war mir eben klar, das kann nichts werden, weil es da
Michael gibt und weil es da auch Jens gibt, woraufhin ich das sozusagen see-
lisch beendet habe."

Einige der Befragten hatten selbst Schwierigkeiten, die eigenen Ausflüge
aus Ehe und Beziehung zu akzeptieren.

Richard (37): "Wenn ich Z. B. mal wegfahre zu einem Freund oder mich mit
ihm treffe, dann ist das sowas wie ein Seitensprung, wie eine Ecke, die ich mir
dann nehme, aber die nicht zu meinem Leben gehört. Ich erlebe das nicht als ei-

67



nen alltäglichen, ganz normalen Bestandteil meiner selbst. Wenn ich mir das
richtig vor Augen halte, ist es eine total traurige Geschichte, daß es einfach
nicht geht, daß es nicht normal ist."

Dieter: "So e/'n bißchen Schuldkomplexe hab ich vielleicht schon meiner Frau
gegenüber, es paßt nicht in diese überkommene Rollenvorstellung von Ehe-
mann und Vater. Ich könnte mir auch wirklich nicht vorstellen, ein Verhältnis
mit einer anderen Frau zu haben. Das wäre für mich unvorstellbar. Mit ihm be-

trüge ich sie ja im Grunde nicht, es ist was anderes. "
Die Partnerlnnen der befragten Frauen und Männer reagierten nicht nur mit

Eifersucht auf die bisexuellen Wünsche und Ambitionen. Die Frau von Heinz' Le-

bensgefährten warf ihm Z. B. vor, ihr den Mann weggenommen zu haben. Sie
war schockiert und entsetzt über die schwule Beziehung ihres Mannes, wohinge-
gen für Heinz' Frau die Beziehung der beiden Männer eine Befreiung bedeutete.

Heinz: "Ich hab'es dann meiner Frau gesagt-ich, der Jürgen, soundso. Und
dann erinnere ich mich noch gut an den Ausspruch meiner Frau, ich war ganz
perplex: , Dann bin ich ja endlich befreit!' Und dann hab' ich gesagt: , Ja sag'
mal, was heißt denn das jetzt?' Ich hab' geheult, und dann sagt sie:, Ich bin be-
freit, ich hab' mich auch so unter Druck gesetzt gefühlt von dir, von dem. was
du von mir willst, und ich kann dir das nicht geben und nicht bringen. '" Heinz
und seine Frau haben sich inzwischen getrennt, pflegen aber eine sehr gute
Freundschaft.

Auch Brigittes Mann emfpand ihre Bisexualität als Entlastung. Brigitte: "Er
hat dann später gesagt, daß das für ihn auch eine Entlastungsfunktion hätte. Ich
hatte Z. B. nie einen Orgasmus bei ihm. Er denkt, daß es eben damit zusammen-
hängt, daß ich bisexuell bin, daß ich zwar Männer anziehend finde, daß aber ei-
ne endgültige Befriedigung vielleicht nur mit Frauen möglich ist. " Brigitte ist
zwar nicht seiner Ansicht, aber für ihren Mann ist diese Erklärung erleichternd.

Einige der bisexuellen Frauen und Männer stoßen schon vor oder zu Beginn
einer Beziehung auf Schwierigkeiten, wenn sie von ihrem bisexuellen Begehren
erzählen. Fabians Erfahrung ist, daß sich mit seiner "Offenbarung" die Frauen,
die er kennenlernte, zurückzogen.

Auch Rosi erlebte bei einigen ihrer "Offenbarungen" Unerfreuliches: "Män-
ner, denen ich das mal erzählt habe, kehrten dann den Spanner raus:, Da müssen
wir zugucken. "' In dieser Reaktion drückt sich Geringschätzung in bezug auf die
Eigenständigkeit homoerotischer Frauenbeziehungen aus, die nicht zuletzt
durch die pornographische Vermarktung lesbischer Sexualität genährt wird.

Noras Exfreund versuchte nach der Trennung, sich ihre bisexuellen Neigun-
gen zunutze zu machen, um ihr zu schaden. Nora: "Als wir uns getrennt haben,
hat er versucht, sich zwischen meine Eltern und mich zu stellen, und hat ihnen

ganz viele, ganz schlimme Sachen erzählt. Unter anderem eben auch, daß ich es
nicht nur mit Männern, sondern auch noch mit Frauen treibe. Der hat gehofft
und mir auch wörtlich gesagt, er würde es schaffen, daß meine Eltern den Kon-
takt zu mir abbrechen würden. "

Bisexuelle Bedürfnisse und Wünsche in der Realität, im Alltag zu leben, ist si-
cherlich nicht leicht. Manchmal ist es nur möglich, wenn temporär auf eine Sei-
te verzichtet wird. Einigen fällt das nicht schwer, weil sie ihre Bisexualität oh-
nehin als Wellenbewegung erleben, andere möchten nicht auf eine der beiden
Seiten verzichten. Einigen war oder ist es gelungen, ihre Wünsche umzusetzen.
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Anonyme Sexualität

Einige der befragten Frauen und Männer suchten und suchen zeitweilig nach
anderen Wegen, ihre Bisexualität außerhalb fester Beziehungen zu leben: in
Parks, Porno-Kinos, Klappen, auf Sex-Parties sowie in Pärchen- und Single-
clubs.

Sexualität, losgelöst von Liebe, vom zwischenmenschlichen Kontakt über den
reinen "Akt" hinaus, wird immer wieder diskutiert. Anonymer Sex ist Thema in
der AIDS-Debatte wie auch in der feministischen Diskussion. Die Thematik ist
eng mit ihrem Gegenstück verbunden: dem Mythos der "wahren Liebe". Eben-
so sind traditionelle Rollenzuweisungen von Bedeutung. Demnach wünschen
Frauen durch ihre angenommene Subjektbezogenheit und Interaktionsorien-
tierung eher Sexualität in Verbindung mit Liebe und Zuneigung. Zärtlichkeit
hat Vorrang vor genitalfixiertem Sex. Der Mann hingegen versteht Sexualität
als Folge sexueller Attraktion und hormonell gesteuerter Bedürfnisse. Ansätze
dieser Bilder finden sich in den alltäglich gelebten und reproduzierten Ge-
schlechterrollen wieder. Die gesellschaftliche Organisation weiblicher und
männlicher Sexualität ist hierdurch geprägt.

Besonders deutlich wird diese Prägung in den unterschiedlichen Ausrichtun-
gen der schwulen und lesbischen Subkultur. Die schwule Subkultur hat für sich
Orte geschaffen, an denen anonymer Sex stattfinden kann. Für Frauen gibt es
kaum eine Möglichkeit, diesen mit Frauen zu erleben. Dieser Mangel wird auf
einen entsprechend niedrigen Bedarf zurückgeführt. Tatsächlich scheint der
Wunsch, Sexualität losgelöst von Gefühl und Intimität zu erleben, unter den
Frauen seltener zu sein. Existent ist er dennoch. Eine - eher begrenzte - Mög-
lichkeit, diesen Wunsch zu erfüllen, bieten Pärchen- und Singleclubs.

Nora (45): "Was ich gerne gemacht habe: ich bin in Pärchenklubs gegangen.
Da habe ich viel mit Frauen machen können, ich bin überwiegend wegen der
Frauen hingegangen. " Weitere Gelegenheiten bieten sich auf Sex-Parties und
über den (heterosexuellen) Kontaktanzeigenmarkt.2

Schnellen Sex mit Männern zu bekommen ist für Frauen vergleichsweise
leichter. Einen Mann in einer Discothek, einem Cafe oder an einem anderen Ort

kennenzulernen, um im Anschluß an das Kennenlernen Sex zu haben, ist in der

Regel unproblematisch. Überraschenderweise äußerten die befragten Männer
- aufgrund ihres Frauenbildes - Schwierigkeiten, diese Art der Sexualität mit
Frauen zu praktizieren.

Die "Reinform" des anonymen Sex findet in der schwulen Szene statt. Klap-
pen, Parks und Darkrooms sind Orte, an denen Männern Sexualität mit Män-
nern haben können, ohne sich auf einen weiterreichenden Kontakt einlassen

zu müssen. Die befragten bisexuellen Männer haben, bis auf wenige, nur spär-
lichen Kontakt zur schwulen "Sub". Die stark auf Sexualität ausgerichtete Sze-
ne erscheint ihnen fremd, "Klappensex" unangenehm oder der eigenen Lust
nicht zuträglich.

Heinz (49): "Mit der Klappe kann ich gar nichts anfangen. Ich weiß mittler-
we/7e, wie das da läuft; ich war auch mal da und habe das dann gesehen. Also
ich kann nur sagen, mir würde gar keiner wachsen, diese Atmosphäre schon...
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Ich kann das überhaupt nicht verstehen. Also wenn, dann möchte ich doch ein
Schlafzimmer, und sich ausziehen."

Doch nicht alle der befragten Männer vertreten einen so eindeutigen Stand-
punkt wie Heinz. Dieters (32) Gefühl ist eher ambivalent: "Ich empfinde es
manchmal als Streß, wenn man dahin geht, sich belauert, und schaut: Könnte es
passen mit dem, wie schaut er aus, und will er das, was ich auch will? Oft kom-
me ich mir auch wegen dieses kurzen sexuellen Erlebnisses ziemlich frustriert
vor, weil es nichts Halbes und nichts Ganzes ist. Der körperliche Druck ist weg;
aber psychisch gibt es einem nichts."

Auf Günther (33) übt Sex in Porno-Kinos einen besonderen Reiz aus. Aus-
schließlich schneller Sex würde ihn jedoch nicht befriedigen.

Dietmar (34) hat die Möglichkeit des Klappensex genutzt, um erste Erfah-
rungen zu sammeln: "Eines Nachts habe ich mir dann gesagt, so, heute bist du
schon wieder geil und du phantasierst dir immer Schwänze, und die Schwänze
sind nun von Männern. Ich hatte schon mal gesehen, daß es in dieser Stadt eine
öffentliche Bedürfnisanstalt gab, in der so komische Typen hingingen, die ir-
gendwie schräg aussahen; aber ich habe gedacht, da gehste jetzt mal hin, da
müssen ja welche sein. Ich habe mir das richtig vorgenommen, habe mir ge-
dacht, das ist mir jetzt scheißegal, ich versuche einfach, da mit jemandem sexu-
e// was zu machen. Und dann bin ich dahin gegangen, nachts um zwölf oder
eins, und tatsächlich standen da auch zwei Leute. Kaum komme ich rein in die-

se Klappe, rums, die Köpfe drehen sich, weil ich natürlich völlig neu war in die-
ser Szene; und schon hing der Erste mir sozusagen am Hals, und mit dem habe
ich dann angefangen zu onanieren. Dann sind wir noch rausgegangen auf ei-
nen Parkplatz und haben da onaniert, und danach war ich fürchterlich erlöst."

Um Erfahrungen zu sammeln, aber vor allem auch, um überhaupt schwule
Sexualität leben zu können, werden Kinos, Parks und Klappen von Bi-Männern
aufgesucht. Darüber hinaus gibt es die Möglichkeit der Kontaktanzeigen. Be-
sonders wenn Sexualpraktiken wie S/M gewünscht werden, die einen größeren
zeitlichen und/oder materiellen Aufwand erfordern, bietet sich der Kontaktan-
zeigenmarkt an. Die Anzeigen bieten Anonymität und erfordern keinen nähe-
ren oder intensiveren Kontakt zwischen den Akteuren. Zwar sind der Anony-
mität durch die Form des Zueinanderfindens Grenzen gesetzt, aber die Zielset-
zung ist ebenso eindeutig wie auf Klappen und in Parks.

Die gebotene Anonymität und persönliche Distanz ist für einen kleinen Teil
der bisexuellen Männer notwendig, um überhaupt gleichgeschlechtliche Sexua-
lität leben zu können.

Walter (56): "Immer, wenn man sich menschlich schätzen lernt, dann hören
diese Dinge auf. Ich würde sogar soweit gehen, daß ich zu Leuten, die ich privat
kenne und sehr schätze und die an mich ein derartiges Ansinnen stellen wür-
den, sagen würde: mache ich nicht mit. " Die homosexuellen Wünsche werden
klar von anderen Aspekten der eigenen Persönlichkeit getrennt.

Aus dem Dargestellten wird meines Erachtens deutlich, daß vor allem in der
AIDS-Diskussion der Begriff "anonyme Sexualkontakte" zu eng gefaßt wird. Er
sollte auf Bereiche wie Pärchen- und Singleclubs und den Kontaktanzeigen-
markt, wie er in Magazinen wie "Happy Weckend" zu finden ist, erweitert wer-
den. Zu bedenken ist auch. daß hier die Grenzen zwischen schwulem und he-

terosexuellem Sex nicht so eindeutig sind, wie sie erscheinen mögen. Diese Be-
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reiche sind Grauzonen, die durch die Gleichsetzung von "anonymem Sex"
"Klappensex" o. a. aus der Diskussion ausgeblendet werden.

mit

Anmerkungen

1 Manchmal kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß die vielgerühmte Mehrfachbeziehung auf
dem besten Wege ist, innerhalb der Bisexuellen-Bewegung vom Ideal zur Norm zu müderen

2 Ich möchte an dieser Stelle darauf hinweisen, daß der Zugang zu Frauen, die diese Möglichkeiten nut-
zen, sehr schwierig ist. Bedauerlicherweise stand nicht genug Zeit zur Verfügung, um Kontakte zu die-
sen Frauen herzustellen, Dadurch ist diese Dokumentation um eine interessante Facette ärmer.
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BISEXUELLE UND AIDS

Seit AIDS ist alles anders

Die Verbindung von Sexualität mit Tod, die durch Geschlechtskrankheiten wie
Syphilis und durch die Gefahren von Schwangerschaft und Geburt das Leben
und Lieben der Menschen in der Vergangenheit prägte, wurde in diesem Jahr-
hundert endlich durchbrochen. Die moderne Medizin einerseits und die Pille
andererseits hatten die Sexualität scheinbar endgültig von ihren unerwünsch-
ten, teilweise lebensbedrohlichen Folgen befreit. Die "sexuelle Revolution", die
nur auf dieser Basis stattfinden konnte, ermöglichte die allgemeine Anerken-
nung (sexueller) Lebensstile unabhängig von Konvention und Ehe. Diese Frei-
heit währte nur kurz.

AIDS hat das Leben vieler bisexueller Frauen und Männer verändert. Wie
stark ihr Alltag davon beeinflußt wird, läßt sich zunächst nur vermuten. Nur bei
bisexuellen Männern wird durch ihre Nähe zur schwulen Subkultur mit ihren
Angeboten für schnellen, anonymen Sex eine starke subjektive und eine zuneh-
mende tatsächliche Betroffenheit angenommen. Aber diese Nähe zur Schwu-
lenszene trifft nur auf einige Männer zu. Und selbst bei diesen wenigen sind
Aussagen über die subjektive Betroffenheit zunächst spekulativ. Aussagen über
bisexuelle Männer, die keinen Kontakt zur schwulen Szene haben, werden erst
gar nicht getroffen. Ebensowenig spielen bisexuelle Frauen in der AIDS-Diskus-
sion eine Rolle. Im Folgenden sollen Berührungspunkte mit dem Thema AIDS
aus der Sicht der befragten bisexuellen Frauen und Männer aufgezeigt werden.

Torsten (23): "Die Gefahr ist so furchtbar. Sich vielleicht mal 'ne Geschlechts-
krankheit zu holen, das kann ja passieren. Das ist der Tribut, den man dafür
zahlen muß, daß man öfters mal den Partner wechselt - da würde ich nie ir-
gendwas Schlimmes dran sehen. Aber daß dort wirklich eine Gefahr für das Le-
ben besteht, also das finde ich furchtbar. Ich steh' einfach hilflos da."

Die Angst geht mit der sexuellen Lust einher. Die Reaktionen auf die Bedro-
hung sind von Unsicherheit und Hilflosigkeit geprägt. Das spiegelt jedoch nicht
unbedingt die Relevanz des Themas im Leben der bisexuellen Frauen und Män-
ner wider. Für viele war AIDS zunächst eine abstrakte Bedrohung, von der sie

gehört und gelesen hatten, die aber den Alltag eher peripher berührte. Die
meisten kannten niemanden, der infiziert oder erkrankt war. Das Gespenst
AIDS spukte hauptsächlich in den Medien und hinterließ nur peu ä peu seine
Spuren.

Tina (27): "Ich kriegte zwar jedesmal so einen panischen Schub, wenn Bilder
in der Zeitung oder Berichte in Illustrierten waren. Aber das hat sich dann nach
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e/ner Weile wieder gelegt. Bewußt nach Informationen gesucht habe ich ei-
gentlich nicht. Es kamen Artikel in den gängigen Zeitschriften, bei DT64 gab's
mal eine Talk-Runde dazu. Es kam mehr spontan und sporadisch und zufällig.
Aber so, daß ich einfach mitgekriegt hab', daß es gefährlich ist und daß ich
nicht mehr so frisch fröhlich durch die Gegend vögeln kann wie vorher."

Trotz des geringen Bezugs zur eigenen Lebensrealität kam die Botschaft an:
Promisker Lebenswandel und ungeschützer risikoreicher Sex können eine HIV-ln-
fektion - für viele gleichbedeutend mit AIDS - und damit den Tod nach sich zie-
hen. Diese Botschaft in die eigene Sexualität zu integrieren, fiel jedoch schwer.
Zunächst war AIDS eine Krankheit, deren Bedrohlichkeit zwar wahrgenommen
wurde, die aber offenbar vor allem nur bestimmte Gruppen wie Schwule und
Drogengebraucherlnnen betraf. Die jeweilige -jedenfalls sexuelle - Distanz zu
diesen Gruppen (im offiziellen Jargon zunächst "Risiko-" dann "Hauptbetroffe-
nengruppen") schien ein Garant dafür, daß HIV und AIDS zum eigenen Umfeld
keinen Zugang haben.

Zwar hatten bisexuelle Männer mit Schwulen sexuelle Kontakte, aber die auf-
kommende Angst führte nicht unbedingt zu einer Auseinandersetzung mit der
eigenen Gefährdung oder zu einer Änderung des Verhaltens.

Dietmar (42): "Mit der AIDS-Geschichte hat mich vor allem meine Frau kon-
frontiert, weil sie natürlich berechtigterweise Angst hatte, angesteckt zu wer-
den, weil ich eben promisk lebte mit Männern."

Faßbarer ist die vorher abstrakte Bedrohung AIDS durch HIV-positive Men-
sehen im eigenen Umfeld geworden.

N\e\anie (25): "Ich habe mit ein paar schwulen Männern zu tun. Und da ist mir
das doch deutlich nähergekommen. Weil die einfach irgendwann ankommen
und sagen: , Mein Freund ist tot. ' Und ich muß mich damit auseinandersetzen."

Für die befragten bisexuellen Männer hat eine Infektion oder Erkrankung im
schwulen Freundes- oder Bekanntenkreis eine andere Bedeutung als für die bi-
sexuellen Frauen; denn die Männer leben einen Teil ihrer Sexualität im schwu-
len Umfeld. Ihre Betroffenheit ist nicht nur emotional. AIDS berührt und be-
droht ihr Leben weitaus stärker. Und diese Bedrohung nimmt durch infizierte
Bekannte und Freunde Gestalt an.

Günther (33): "Es war eigentlich noch gar kein Thema für mich. Okay, es war
raus, da gibt es 'ne Krankheit, aber sie war noch nicht so stark verbreitet. Erst

als ich zum ersten Mal von einem Menschen, der mir sehr wichtig ist, gehört
hatte, daß er HIV-positiv war, ist mir so richtig klar geworden, was das eigent-
lich heißt. Das ist jetzt ungefähr fünf, sechs Jahre her. Also, das hat mich zur da-
maligen Zeit ganz schwer getroffen und hat mich eigentlich dann erst wirklich
veranlaßt, regelmäßig auf Safer Sex zu achten."

Durch die Konfrontation mit HIV-positiven Freunden und Bekannten wird
die Auseinandersetzung mit der Möglichkeit einer Ansteckung mit HIV, mit
Krankheit und Sterben angeregt, wenn nicht gar forciert. Dadurch kann die ei-
gene Betroffenheit oder Gefährdung nicht mehr verdrängt werden, gleichzei-
tig aber werden Ängste und Unsicherheiten im Umgang mit HIV-lnfizierten und
an AIDS Erkrankten reduziert. Der Kontakt birgt die Chance, diffuse Ängste
und Panik abzubauen.

Heinz (49): "Bei einem Seminar in S. hab' ich drei Leute kennengelernt, die
positiv sind, und das hat mich einen Moment lang traurig gestimmt Aber ich
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bin, glaub' ich, ganz gut damit umgegangen. Ich habe keine Trennung gespürt
von den Menschen, ich hab' mich mit denen sogar sehr gut verstanden. Meine
Ängste halten sich mittlerweile in Grenzen, sind ganz gering, ich hab' kaum
Ängste."

Für die Bisexuellen aus der ehemaligen DDR war das Thema AIDS vor der
Maueröffnung nicht so von Bedeutung wie für die Frauen und Männer aus der
damaligen Bundesrepublik. Daraus zu schließen, es habe keinen Zugang zu In-
formationen gegeben und keine Auseinandersetzung mit der Thematik statt-
gefunden, ist jedoch zu kurz gegriffen. Sicher, es gab viele, deren Alltag von
AIDS nicht tangiert wurde.

Sigrid (27): "Für mich war es eigentlich kein Thema. In der DDR ist das ja ganz
sachte losgegangen. Ich weiß, '85 gab's so ein Munkeln: ein AIDS-Toter in der
DDR. Aber das war auch schon alles. Da war ja die Mauer. Zu manchem war sie
ja doch gut Es war ein ziemliches Tabuthema. Ende '88 sind dann bei uns auch
einige Broschüren rausgekommen, in denen gerade die Ansteckungsmöglich-
keiten ganz intensiv behandelt wurden. Aber für mich spielte das überhaupt
keine Rolle."

Daß AIDS lange Zeit ein Thema war, über das man in der DDR von offizieller
Seite nicht gerne sprach, war unübersehbar. Aber nach und nach fand AIDS
auch Eingang in die Ost-Medien. Außerdem blieb ja immer noch die Möglich-
keit. sich überWest-Radio und -Fernsehen zu informieren.

Torsten: "Zunächst war es tabu, aus welchen Gründen auch immer. Es hieß in
der offiziellen Meinung: Im Osten gibt's das nicht, das ist eine aus dem Schmutz
der westlichen Großstädte geborene Krankheit. D. h. man hörte über AIDS erst
mal etwas über West-Radio. Dann kamen die ersten Veröffentlichungen in der
Zeitung. Die waren relativ untendenziös, es war aber immer noch der Satz da-
bei: In der DDR ist das bisher nicht aufgetreten. Irgendwann wurde dann richtig
Aufklärung betrieben. Also, irgendwann mußte mal einer auf den Trichter ge-
kommen sein, daß es völlig idiotisch ist, eine Krankheit mit 'ner politischen Be-
deutung zu versehen. Und dann haben sie relativ offen über die Krankheit ge-
schrieben, über die Problemgruppen und wie man sich schützen sollte. Aber
richtig betroffen hab' ich mich erst gefühlt, nachdem ich wirklich angefangen
habe, auch mit Männern zu schlafen."

AIDS wurde wahrgenommen und diskutiert, wenn auch zunächst aus einem
Gefühl des Nichtbetroffenseins heraus. Die Auseinandersetzung verlief, stärker
noch als im Westen, auf einer abstrakten Ebene. Dadurch, daß es den offiziellen
Statistiken zufolge kaum HIV-lnfizierte und AIDS-Kranke in der DDR gab, war
die Distanz, die der einzelne zum Thema hatte, groß. Aber es gab auch konkre-
te Berührungspunkte. Für Torsten war das der Sex; den er mit Männern lebt.

Tina ist, ähnlich wie Melanie, vor allem durch schwule Freunde direkt mit HIV
und AIDS konfrontiert worden: "Es war schon ein Thema unter den jungen Leu-
ten, auch zu DDR-Zeiten. Es gab zwar bedeutend weniger Erkrankte als in West-
deutschland. Aber es gab genauso überall Kondome. Die Gruppe, auf die es ge-
schoben wurde, waren Drogenleute oder Leute, die Kontakt zu westdeutschen
Schwulen hatten. So nach dem Prinzip ,die Bösen', weil sie sich mit dem Westen
verbrüdert haben. Aber es war nun trotzdem da, egal, wie es reingekommen
war. Und dann wurde es auch ein Thema für DDR-Jugendliche. Thema war's
dann auch dadurch, daß ich diesen schwulen Bekannten hatte, und in seinem
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Bekanntenkreis wurde es immer mehr besprochen. Dann sind auch Freunde von
ihm gestorben. Und einen kannte ich persönlich ganz gut. Mit diesem jungen
Mann, also mit seinem Tod, da wurde es dann schon - nicht direkt zu einer Be-
drohung, aber zu einer Sache, an die man denken muß. " In dem Augenblick, wo
AIDS den Alltag berührte, verlor der Ost/West-Hintergrund an Bedeutung.

Im folgenden werden kurz die Informationsquellen der Befragten beleuch-
tet. Ein Großteil der Befragten geriet eher zufällig an Informationen zu HIV
und AIDS. Nur wenige suchten bewußt danach jenseits der Massenmedien. Das,
was Presse, Rundfunk und Fernsehen zu bieten haben, reichte vielen aus. Einige
beschäftigten sich mit wissenschaftlichen Artikeln und Fachbüchern. Auch im

AIDS-Bereich beschäftigte Bekannte und Freundinnen versorgten die Befragten
mit Wissen. Drei der Interviewten, zwei Frauen und ein Mann, waren bzw. sind
selbst im AIDS-Bereich tätig. Die Arbeit in einer regionalen AIDS-Hilfe oder in
einem Pflegeverein erfordert eine intensive Auseinandersetzung mit Krankheit,
Sterben und Tod. Gleichzeitig bietet sich hier die Chance, sich der eigenen Risi-
ken bewußt zu werden.

Marga (26) ist Z. B. aufgrund ihrer Tätigkeit zu der Überzeugung gelangt, daß
sie kaum Gefahr läuft, sich mit HIV zu infizieren: "Ich habe AIDS-Kranke betreut.
Das waren allerdings Schwule. Da habe ich ein halbes Jahr Sterbebegleitung ge-
macht. Aber für mich ist AID5 im Moment erstmal mehr oder weniger aus dem
Blickfeld gerückt oder in gewisser Weise ein bißchen abgehandelt. Es war für
mich wichtig, auf die Reihe zu kriegen, was AIDS überhaupt für eine Krankheit
ist: Wo kriegt man es her, was hat es für Auswirkungen? Welche Möglichkeiten
gibt es, wenn man infiziert ist? Das habe ich dann eben über diesen Pflegeverein
erfahren. Es war für mich so eine Sache, das zu begreifen, und jetzt hab' ich es,
ähnlich wie die Bisexualität, integriert. Es ist etwas, das ich jetzt so halbwegs ver-
stehen kann, von dem ich aber, wie ich glaube, im Moment nicht gefährdet
bin. " Marga lebt zur Zeit ihre Sexualität vor allem mit Frauen. In sexuellen Kon-
takten zwischen Frauen sieht sie kaum ein Infektionsrisiko.

Lesbischer Sex gilt hinsichtlich der Infektionsrisiken als ungefährlich. Lesben
werden weder in die sozial- und sexualwissenschaftliche AIDS-Forschung, noch
in die Maßnahmen zur AIDS-Prävention einbezogen. Es gibt nur wenige Mate-
rialien zu Infektionsrisiken beim Sex zwischen Frauen. Von diesem Informati-
onsmangel sind auch bisexuelle Frauen betroffen. Die meisten sind bestens
über die Möglichkeiten einer HIV-Übertragung beim heterosexuellen Ge-
schlechtsverkehr informiert. Übertragungsmöglichkeiten bei lesbischen Sexual-
Praktiken aber scheinen nicht existent. Bei vielen Frauen, die eine Zeitlang aus-
schließlich lesbisch gelebt haben, hatte das Thema AIDS in dieser Zeit einen
ähnlichen Stellenwert wie die Schwangerschaftsverhütung: Das Problem gibt
es, aber es betrifft nur die heterosexuellen Schwestern.

Theresa (31): "Als das angefangen hat mit AIDS, war ich nur mit Lesben zu-
sammen. Ich dachte erst mal, es ist schlimm, daß es die ändern betrifft, aber
mich betrifft's nicht, und da bin ich froh drüber. Das war auch in den Lesben-
kreisen, wo ich war, kaum ein Thema. Eine Freundin von mir, die hat gedrückt,
und dadurch kam es dann ein bißchen näher. Aber vorher hatte ich das Gefühl,
mich geht's nicht soviel an. Wie es bei ganz vielen Lesben, glaub' ich, ist. Dann
kamen die Plakate von der Lesbenberatungsstelle mit dem . Schlaf weiter', und
das hat mich ein bißchen mehr betroffen gemacht. Aber so richtig damit aus-
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einandergesetzt hab' ich mich eigentlich noch nicht. Ich hab' dann andere Frau-
en, Z. B. meine Schwester, die hetero lebt, gefragt, wie sie damit umgehen. Um
andere, von denen ich dachte, ja, die sind betroffen, habe ich mich gesorgt.
Aber für mich war's einfach nichts, woran ich gedacht hätte. "

Bisexuelle Frauen, die mit Männern sexuelle Kontakte haben, machen sich
über Infektionsrisiken beim Sex zwischen Frauen eher Gedanken als diejenigen,
die lesbisch leben.

Tina: "Meine Partnerin und ich haben mal drüber gesprochen. Sie war sehr
verwundert, daß es für mich ein Thema ist, auch eines gewesen ist in meiner
Zeit mit Männern. Sie war sehr überrascht und sagte: ,Wieso, Frauen können
sich doch überhaupt nicht AIDS übertragen. ' Ich würde es nicht einfach von
vornherein ausschließen. Andererseits geh' ich einfach so im Innern davon aus,
daß es weniger positive Frauen als Männer gibt, rein prozentual gesehen, und
in der Lesbenszene werden es dann noch weniger sein als in der Heterowelt. Al-
50, ich schummle mich vielleicht auch ein bißchen drumrum, daß das zwischen
Lesben auch passieren könnte. Mir fehlen dazu Informationen zum Thema AID5
unter Lesben. Ich wüßte Z. B. überhaupt nichts zur Übertragung."

Der Mangel an Informationen und die tatsächlich weit geringere Betroffen-
heit von lesbischen und lesbisch lebenden Frauen führt dazu, daß selbst diejeni-
gen Frauen, bei denen eine Ansteckung auch bei lesbischem Sex im Bereich des
Möglichen läge, diesbezügliche Gedanken verdrängen. Solange es keine Kon-
takte zu HIV-positiven lesbischen und bisexuellen Frauen gibt, negieren die
meisten Frauen eine Verknüpfung von lesbischer Sexualität mit AIDS. Viele bi-
sexuelle Frauen erleben den Sex mit Frauen als freier, weniger leistungsorien-
tiert und weniger angstbesetzt als den mit Männern. Lesbische Sexualität ist für
sie im Hinblick auf AIDS wie auch auf ungewollte Schwangerschaft eine Oase
der Ruhe. die sie nicht verlieren möchten.

In heterosexuellen Beziehungen erleben sich die befragten Frauen als ge-
fährdeter. Anders als bei lesbischen Sexualkontakten spielt bei den heterosexu-

eilen die Angst vor Infektion eine Rolle.
Sigrid: "Ich hatte mal eine Zeitlang einen Freund, der sich auch schon zu

DDR-Zeiten ab und zu mal 'ne Frau vom Hauptbahnhof geholt hat. Ich wußte
das, und es war mir nicht angenehm, aber es hatte keine Konsequenzen. Aber
seit die Grenze offen ist, ist da für mich 'ne absolute Sperre, was Sex mit ihm an-
belangt. Ich weiß, daß der das damals gemacht hat und heute sicherlich auch
noch ab und zu tut. Und da ist bei mir die nackte Existenzangst."

Die bei der Empfängnisverhütung schon bezweifelte Sicherheit von Kondo-
men und die Verunsicherung durch die von den Medien verbreiteten unklaren
oder widersprüchlichen Informationen spielen bei der Angst vor Ansteckung ei-
ne Rolle. Deutlich wird aber auch, daß Frauen lange Zeit eher am Rande des
AIDS-Geschehens standen. Sie schätzen ihre persönliche Gefährdung trotz
Angst als gering ein und fühlen sich häufig in einer festen Partnerschaft recht
sicher.

Nora (45): "Eine Zeitlang hab' ich dann mit Noras Partner auch mit Kondom
geschlafen, da hab' ich dann so eine Panik gekriegt. Aber das ist eigentlich wie-
der vorbei, ich bewerte es auch nicht über."

Zwar fühlen sich auch die bisexuellen Männer in einer festen Beziehung si-
eher, aber außerhalb dieser erleben sie die Bedrohung stärker als die Frauen.
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Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, daß die befragten Männer fast alle
promisker leben als die befragten Frauen und Treue bei der Einschätzung des
Infektionsrisikos für einen Teil der Interviewten eine große Rolle spielt. Zusätz-
lich ist der - von den Frauen als nicht risikoreich empfundene - gleichge-
schlechtliche Sex für die Männer der Sex mit dem größten Infektionsrisiko. Da-
her erleben sich nur einzelne Männer als kaum gefährdet. Im Gegensatz zu den
Männern haben nur wenige Frauen tatsächlich die Befürchtung geäußert, sich
möglicherweise infizieren zu können.

Nora: "Es hat mir eine Zeitlang Angst gemacht, grade als das aufkam. Ich
dachte dann, jetzt machst du das in den Klubs. AIDS gab es ja nicht erst ab dem
Moment, wo es im Gespräch war, sondern schon früher. Und mein Freund, der
hat auch wirklich wild durch die Gegend gebumst. Dann ist er zweimal zum
AIDS-Test gegangen. Also, ich hab' noch keinen gemacht, weil ihm das egal
war. Aber mir war das halt wichtig, deshalb hat er 's gemacht. Und da ist nichts
festgestellt worden, das hat mich dann wieder beruhigt. Zumal ich im Moment
wirklich den Eindruck hab', daß wir uns ziemlich aufeinander konzentrieren. Im
Moment ist AIDS für mich wieder ganz weit weg."

Ein Teil der Frauen hatte und hat jedoch keine konkreten Ängste. Melanie:
"Ich denke, es ist irgendwie so ähnlich wie die Vorstellung, daß ich halt auch
unters Auto kommen könnte. " Das bedeutet natürlich nicht, daß die bisexuel-
len Frauen für sich keine Infektionsrisiken sehen. Vielmehr ist die Distanz zum
Thema größer, die Ängste sind weniger auf konkrete Situationen bezogen als
vielmehr auf Möglichkeiten, die es auszuschalten gilt. So werden Z. B. potentiel-
le Partnerlnnen oft anhand ihrer Lebensgeschichte und -Situation auf Infekti-
onsrisiken abgeschätzt.

Die interviewten bisexuellen Männer äußerten häufiger konkrete Angst vor
Ansteckung. Die Möglichkeit, infiziert zu sein bzw. sich infiziert zu haben, er-
schien den Männern realistisch.

Heinz: "Durch Rundfunk und Presse ist das an mich rangekommen und hat
Angst verursacht. Und es kamen natürlich schlimme Gedanken auf: Wo war mal
was? Mit wem war mal was? Könnte das sein? Und mit meinem Freund hab' ich
das dann mal abgesprochen. " Der Kontakt zur schwulen Subkultur, Sex mit ei-
nern HIV-positiven Partner, anonymer Sex auf Klappen und in Parks gab zu die-
ser Befürchtung Anlaß.

Holger: "Ich hatte mal ein Erlebnis mit einem Mann, von dem ich nachher er-
fahren hab', daß er positiv ist. Und da ist es mir eigentlich erst so richtig bewußt
geworden, wie ich das zu sehen habe. Nämlich daß jeder, mit dem ich irgend
etwas habe, infiziert sein könnte. "

Dieter (32): "AIDS hat mein Leben schon verändert. Ich habe schon ziemliche
Angst. Wenn ich mit anderen Sex habe, dann mache ich nur Safer Sex. Es ist ja
nicht nur die Verantwortung mir gegenüber. Ich könnte ja auch meine Frau an-
stecken. Ich meine, wenn ich ungeschützt mit irgend einem schlafe und mich
anstecke, dann ist das etwas, was ich, sagen wir mal, billigend in Kauf nehme.
Aber ich geb's ja dann auch weiter, und das ist eine Vorstellung, mit der ich
nicht mehr leben könnte."

Nicht nur bei Dieter verbindet sich die Angst vor der eigenen Ansteckung mit
der Angst, die Partnerin infizieren zu können. Dieses Verantwortungsgefühl
der Partnerin gegenüber ist von mehreren Männern geäußert worden.
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Heiner (28): "Meine Sicherheit ist mir schon sehr viel wert, aber auch die Si-
cherheit meiner Freundin. Und ich hab' eben ein dementsprechendes Verant-
wortungsgefühl. Wobei ich nicht weiß, wie das bei uns weiterläuft, ob wir viel-
leicht nicht später mal heiraten wollen oder eventuell sogar Familie haben. Da
ist für mich die AIDS-Aufklärung schon sehr wichtig und auch die dementspre-
chende Verhütung. " Die den bisexuellen Männern von den Medien so bereit-
willig unterstellte Verantwortungslosigkeit wird hier nicht bestätigt.

Die meisten Männer erleben sich als gefährdet. AIDS ist ein Faktor gewor-
den. der ihr Leben verändert hat, stärker als dies auf das Leben der befragten
Frauen zutrifft. Ähnlich sind jedoch - trotz der unterschiedlichen Wahrneh-
mung der eigenen Betroffenheit - die Strategien beim Umgang mit der Angst
vor einer Infektion, vor Krankheit und Tod. Konkrete Vorkehrungen, Z. B. die
Verwendung von Kondomen, aber auch die Reduzierung sexueller Kontakte
oder die Durchführung eines HIV-Antikörpertests, dienen vor allem dazu, das
persönliche Risiko herabzusetzen und damit die Angst vor Ansteckung zu ver-
nngern.

Im Hinblick auf eine mögliche eigene Infektion und Erkrankung wenden die
befragten Frauen und Männer verschiedene psychologische Strategien an, in
erster Linie Verdrängung und Rationalisierung.

Theresa: "Das ist etwas, das ich lieber verdränge, wie das Ozonloch. Wenn
ich das alles an mich ranlasse, dann macht mir das sehr viel Angst. Ich laß' das
nur manchmal ein Stück weit an mich ran, und dann verdränge ich es immer
wieder."

Die Auseinandersetzung mit einer möglichen HIV-lnfektion erfordert auch,
sich mit Krankheit und Tod zu befassen. Angesichts der Tabuisierung dieser
Themen und der Abschiebung von Kranken und Sterbenden aus Familie und
Freundeskreis in Krankenhäuser ist es nicht verwunderlich, daß dies den mei-
sten kaum möglich ist. Nur wenige haben sich dieser Herausforderung stellen
müssen, sei es durch eine eigene lebensbedrohliche Erkrankung oder die Arbeit
mit Kranken und Sterbenden.

Eine Möglichkeit, diese Auseinandersetzung zu vermeiden, liegt in der Errt-
Scheidung, nicht wissen zu wollen, ob eine Infektion vorliegt. Melanie hat,
nachdem sie sich auf Drängen ihres Freundes einem HIV-Antikörpertest unter-
zogen hatte, diese Entscheidung hinterfragt.

Melanie: "Ich hab' mich dann auch gefragt, ob ich das wirklich wissen will.
Einerseits denk' ich, es ist mir schon wichtig, andere Leute zu schützen und
nicht anzustecken, aber andererseits habe ich keine Lust, womöglich jahrelang
das Gefühl zu haben, auf so 'ner Zeitbombe zu leben. Also ich war mir eigent-
lich sehr sicher, ich will es nicht wissen."

Torsten: "Es ist ja eine völlig gravierende Entscheidung. In dem Moment, wo
du erführest, daß du positiv bist, da wäre irgendwie alles anders. Aber darüber
hab' ich eigentlich noch gar nicht nachgedacht. Es kann wirklich sein, daß ich es
aus dem Grunde vielleicht seinlasse mit dem Test."

Die Hoffnung, nicht betroffen zu sein, und das Vertrauen auf das eigene
Körpergefühl sind weitere Wege, mit der Bedrohung, die AIDS darstellt, umzu-
gehen. Sigrid: "Ich macht' es nicht wissen. Ich fühle mich gut und ich bin ge-
sund. Ja, dieses Verdrängen, wie allgemein in der Bevölkerung, ich schließe
mich da durchaus ein: . Mich trifft es nicht. '"
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Eine weitere Strategie ist der Versuch, dem Thema AIDS auf einer rationalen
Ebene zu begegnen. Das bedeutet, durch Safer Sex und andere Maßnahmen
das Infektionsrisiko auf ein Minimum zu reduzieren. Diese Rationalität wird

aber durch die mit einer sexuell übertragbaren Krankheit gekoppelten morali-
sehen Werte gestört.

Melanie: "Ich hatte das Gefühl, das kommt in so einer ganz komischen Mi-
schung rüber. Eigentlich sollte ich damit rational umgehen, mich schützen,
mich informieren, den Test machen. Dann hatte ich aber das Gefühl, so wie das
rüberkommt, kann ich das nie trennen von bestimmten moralischen Sachen. Ich

bin ganz lange mit dem Ding im Kopf rumgelaufen, ich hab' lange genug dazu
gebraucht zu sagen: Ich lebe keine monogame Zweierkiste bis an mein Leben-
sende, und ich finde es gut. Also, ich könnt' es nie so richtig trennen für mich.
Zu derzeit, wo ich angefangen habe, mich damit zu beschäftigen, war ich halt
auch mit einem Mann zusammen, wo ich das Gefühl hatte, der setzt es wahn-
sinnig ein. Ihm paßt es absolut nicht, daß ich noch mit ändern Männern schlafe.
Anstatt es zu sagen, statt über seine Gefühle zu reden, kommt er mir mitAIDS."

Die Auseinandersetzung mitAIDS ist von diesen moralischen Werten nicht zu
trennen, wie auch das folgende Kapitel zeigen wird. Festzuhalten bleibt, daß
die Auseinandersetzung mit Infektionsrisiken, aber auch mit Krankheit und Tod
um so notwendiger wird. Je stärker AIDS in den Alltag eindringt. Aber ihr sind
auch Grenzen gesetzt, die zu erkennen wichtig sind: "Wahrscheinlich kann
man, wenn man das ständig im Kopf hat, gar nicht mehr so richtig leben. " Si-
grid war nicht die einzige, die diesen Gedanken äußerte.
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Safer Sex

Die durch AIDS hervorgerufenen Ängste haben die meisten der befragten bise-
xuellen Frauen und Männer dazu veranlaßt, ihr Sexualverhalten zu überdenken
und zu verändern.

Lisa (40): "Ich vergleiche das immer mit dem Straßenverkehr. Auch da kann
mir jeden Tag was passieren, aber ich versuche das Risiko so gering wie möglich
zu halten. D. h. ich fahre nicht alkoholisiert, ich halte mich an Geschwindigkeits-
begrenzungen, und damit setzte ich das Risiko für mich herab. "

Wie schon zuvor erwähnt, beschränkt sich der Versuch, das Infektionsrisiko

zu minimieren, nicht nur auf den Kondomgebrauch und die Beachtung der Sa-
fer Sex-Regeln. Auch Treue spielt eine Rolle, die Lebensgeschichte der (Sex-)
Partnerlnnen, Sauberkeit und Vertrauen. Jede/r stellt eigene Regeln auf, wobei
häufig Empfehlungen der AIDS-Hilfe und der staatlichen Stellen mit persönli-
chen Vorstellungen und Überlegungen kombiniert werden.

Diese Verhaltensregeln werden abgeleitet aus dem subjektiven Betroffen-
heitsgefühl bzw. der Einschätzung des persönlichen Risikos. Die eigene Lebens-
Situation, der Kontakt zu den besonders betroffenen Gruppen und zu HIV-infi-
zierten Menschen spielen dabei eine Rolle, aber auch die Lebenssituation mög-
licher Sexpartnerlnnen, das von ihnen vermutete persönliche Risiko und damit
auch das Risiko, das sie für die eigene Gesundheit darstellen können.

Zur Beurteilung des Risikos wird mitunter die Lebensgeschichte der Sexpart-
nerlnnen herangezogen.

Lisa: "Ich will das Thema AIDS bestimmt nicht auf den Lebenswandel reduzie-

ren. Aber ich denke, eine Frau, die nicht ständig die Männer und Frauen gewech-
seit hat, ist zunächst mal weniger gefährdet als eine, die viel gewechselt hat. Daß
s/'e trotzdem infiziert sein kann, gut, das Risiko muß ich auf mich nehmen."

Rosi (47): "Bei Frauen ist das jetzt schwierig, da kann man das nicht so sagen.
Aber mit einem Mann würde ich nie ins Bett gehen, wenn ich ihn nicht kenne.
Jedenfalls nie ohne Kondom."

Für die befragten Frauen spielte die Lebensgeschichte des Sexpartners/der
Sexpartnerin eine größere Rolle als für die befragten Männer. Wichtiger noch
sind für die Frauen - vor allem bei längeren Beziehungen - gegenseitiges Ver-
trauen und Ehrlichkeit.

Rosi: "Ich muß mich auf den Partner verlassen können, ich muß zu ihm Ver-

trauen haben. Und wenn ich zu jemand, weil ich ihn noch nicht so gut kenne,
kein Vertrauen haben kann und mich nicht sicher fühle, dann kommt für mich

, ohne' gar nicht in Frage."
Der Ort, an dem Sexualität ohne Regeln und Vorsichtsmaßnahmen gelebt

wird, ist die feste Partnerschaft, unabhängig davon, ob es sich um zwei Frauen,
zwei Männer oder um Mann und Frau handelt. Das (gegenseitig erwartete)
Vertrauen zum Partner/zur Partnerin und darauf, daß beide entweder treu sind

oder außerhalb der Beziehung nur Sa-fer Sex praktizieren, schafft die Basis für
diesen Freiraum.

Heinz (49) lebt seit 11 Jahren mit seinem Partner zusammen: "Praktiken, die
zur Ansteckung führen können, die haben wir mit Fremden peinlichst vermieden.
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Und dann haben wir uns gesagt: Aber wir können alles miteinander machen. Das
hat mich dann wieder beruhigt, daß ich auf nichts verzichten muß. Aber nach
außen, ja, von Anfang an haben wir eigentlich peinlich darauf geachtet."

Das in den Partner oder die Partnerin gesetzte Vertrauen ist eng mit der Er-
Wartung von Offenheit und Ehrlichkeit verknüpft. Wenn die/der Liebste "Ur-
laub nimmt" von den getroffenen Vereinbarungen, soll die Regelüberschrei-
tung offengelegt, ein mögliches Infektionsrisiko zugegeben werden. Zu Beginn
einer Partnerschaft, auch bei kürzeren Affären, wird Ehrlichkeit auch in bezug
auf das Vorleben erwartet.

Tina: "Ich hab's dann so gemacht, daß ich immer die Männer, mit denen ich
zusammen war, direkt gefragt hatte, ob sie wissen, daß sie Z. B. AIDS haben,
oder ob sie sehr häufig andere Frauen haben."

Rosi: "Ich würde vor allen Dingen offen mit jedem darüber reden. Ich würde
- auch eine Frau - fragen: Warst du eigentlich schon mal beim AIDS-Test? Ich
würde nicht sagen, paß auf, bevor du jetzt mit mir übernachten darfst, will ich
erst- mal sehen, daß du kein AIDS hast. Das ist kein Thema. Aber wenn ich dann

intensiver mit ihr zusammen wäre, da würde ich schon darüber reden."

Melanie: "Also meistens kommt das Thema AIDS in längeren Beziehungen ir-
gendwann. Ansonsten bin ich nicht unbedingt diejenige, die das jetzt auf den
Tisch bringt. Ich würde Z. B. nicht einen mir unbekannten Mann unbedingt über
seine Lebensgeschichte ausfragen oder fragen: Hast du nun AIDS oder nicht?
Sondern eher so: Ich bestehe sowieso drauf, daß du Präser nimmst."

Heiner legt zwar wie Melanie Wert auf die Benutzung von Kondomen, für
ihn spielt aber Ehrlichkeit eine ebenso wichtige Rolle. Heiner: "Ich lege schon
verdammt viel Wert auf Sauberkeit. Wenn ich jetzt durchgeschwitzt von der Ar-
heit komme, daß man dann auch, zumindest bevor man miteinander ins Bett

geht, miteinander duscht, daß man sauber ist, zumindest im Genitalbereich, da
lege ich erst mal Wert drauf. Dann auf Ehrlichkeit, daß man nichts irgendwie
vertuschen will, so nach dem Motto . hast du was oder hast du nichts'. Daß man

auch ehrlich zu einander ist wenn man einen Partner kennenlernt, und natür-
lich dementsprechend Vorsorge betreibt, also Kondome nimmt."

Für Heiner ist auch Sauberkeit von Bedeutung. Sie wurde in den Interviews
mehrfach erwähnt. Sauberkeit als moralische Kategorie, ausgeprägtes Hygiene-
verhalten als Indikator für Gesundheit und Schutz gegen Ansteckung sind wie-
derkehrende Motive in den persönlichen Strategien zur Infektionsvermeidung.

Während die feste Beziehung durch ihre internen Normen und Vereinbarun-
gen für die meisten der bisexuellen Frauen und Männer ausreichenden Schutz
bietet, haben viele für Sexualkontakte außerhalb der Beziehung oder zu Be-
ginn einer neuen Partnerschaft Regeln aufgestellt, um sich vor Ansteckung zu
schützen. Diese Regeln sind bei den Frauen und Männern recht unterschiedlich.

Melanie: "Ich sag' halt, ich verwende Präservative. Weiter bin ich aber nicht
bereit, meine Sexualität großartig zu verändern. Weil ich auch denke, daß es
für mich dann eine große Einschränkung bedeuten würde, wo ich andererseits
nicht das Riesenrisiko sehe."

Torsten: "Arschfick Z. B. mach'ich nicht immer, aber es gibt Momente, wo das
geil ist, und dann werde ich das auch tun. Das dann nur noch mit Kondom ma-
chen zu lassen, das hab' ich mir eigentlich vorgenommen, aber bleibenlassen
will ich es nicht."
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Entweder mit Kondom oder gar kein Sex ist Heiners Devise: "Ganz konse-
quent. Entweder mit Gummi - Nee, ich will nicht mit Gummi, ich will dich - Ich
sage, das reicht mir jetzt nicht. Ich will die Zusage haben - Nee, dann spüre ich
nicht soviel - Dann nicht. Da bin ich wirklich konsequent."

Günther praktiziert gemeinsam mit seinem Freund in einer Gruppe S/M: " Wir
beide haben Sex miteinander ohne Schutz, aber ansonsten... Auch in der G., in

diesem Verein, wird Sa-fer Sex sehr hochgeschrieben. Da machen wir auch,
selbst wenn ich mit Thomas dort sexuelle Handlungen vornehme, nur Safer Sex,
um den anderen, auch denen, die als Gäste mal hinkommen, zu zeigen, Safer
Sex wird hier ganz hochgeschrieben. Auch bei anderen Praktiken, Z. B. Schlagen
mit Rohrstöcken: Falls wirklich mal, was eigentlich sehr selten vorkommt, die
Haut aufplatzt und Blut fließt, werden die ganzen Sachen jedes Mal sofort
desinfiziert. Oder Fisten: prinzipiell nur mit Handschuh."

Sigrid schränkt ihre Sexualkontakte außerhalb von festen Beziehungen ge-
nerell ein: "Erotische Abenteuer, das ist eigentlich out. Weil, wie gesagt, Kon-
dorne sind ein gewisser Schutz, aber eben doch kein ganzer, und es kann trotz-
dem was passieren. Nee, also wegen solcher Kinkerlitzchen sich sein Leben zu
versauen!"

Ein Teil der Befragten befolgen die eigenen Regeln konsequent. Das Bedürf-
nis nach Sicherheit und die Angst vor Infektion sind größer als der Wunsch nach
uneingeschränkter sexueller Erfüllung.

Heiner: "Beim Kondomgebrauch bin ich wirklich konsequent. Aus Dummheit
werde ich doch nicht mein Leben aufs Spiel setzten. Dann noch für irgend je-
manden - nie und nimmer. "

Die Umstellung auf geschützten Sex wird auch nicht von allen grundsätzlich
als Einschränkung empfunden. Die Einhaltung der Regeln fällt daher nicht
schwer.

Dieter: "fs dauert vielleicht ein bißchen länger mit der Gefühlsübermittlung
oder so, ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Aber ich hab' den Gummi

nie als störend empfunden. Es gibt durchaus auch reizvolle Methoden, ihn
überzuziehen. Ich meine, da muß man natürlich ein bißchen phantasievoller
sein."

Ein Teil der Frauen verwendete schon vor der AIDS-Krise Kondome zur

Schwangerschaftsverhütung und zur Vermeidung von Scheideninfektionen.
Nora: " Wenn ich mit fremden Männern geschlafen habe, dann mit Kondom.

Obwohl ich das früher, vor AIDS, auch schon gemacht hab', weil ich dauernd ir-
gendwelche Infektionen hatte, Pilze oder Trichos und was es da so gibt, wofür
ich sehr empfänglich bin. Mit meinem Freund natürlich nicht, aber wenn ich
dann was anderes gemacht habe, hab' ich es mit Parisern gemacht."

Heinz fiel die Umstellung auch nicht schwer, weil er ohnehin keinen Spaß an
bestimmten Praktiken hat: "Das war ganz einfach, weil ich auf den Analver-
kehr, wo ja doch das Hauptrisiko drinliegt, nicht so abfahre. Und Samen-
schlucken, das hab' ich noch nie bei jemandem gemacht, und das mach' ich
auch nicht gern, also war das schon mal ausgesch/eden als Ansteckungsrisiko.
Wie mir bis jetzt bekannt ist, ist das der Hauptansteckungsweg. Und da war ich
dann unbesorgt und hab' eigentlich nicht groß verzichten müssen."

Der Versuch, die Sexualität umzustellen, glückt aber nicht immer: Torsten:
"Du mußt wirklich ständig auf der Hut sein - eben Sex mit Kondomen. Letzten

83



Endes halte ich es auch nicht immer durch. Ich weiß es, ich hab' es immer im

Hinterkopf, wenn ich mit anderen Leuten außer meiner Freundin ins Bett gehe.
Hauptsächlich wenn ich mit Männern ins Bett gehe, dann hab' ich auch ein Kon-
dorn dabei. Aber es ergibt sich auch, daß man auch Sex ohne Kondom hat, weil
es so störend ist erst mal unterbrechen und dann ein Kondom überstreifen.

Wenn ich geistig da nicht völlig locker bin, sondern in irgendeiner Weise unsi-
eher, ob das jetzt überhaupt gut wird, dann hab' ich Angst, durch diese Unter-
brechung noch die ganze Sache zu verderben. " Kondome werden als störend
empfunden, ohne Kondome ist der Sex besser, direkter. Auch die Sicherheit im
Umgang mit der eigenen Sexualität ist von Bedeutung.

Theresa lehnt Kondome grundsätzlich ab: "Wir haben halt über Kondome
geredet. Zuerst habe ich gemeint, daß es für mich ziemlich schwierig ist mit
Kondom, weil ich ganz oft vaginale Entzündungen habe, und dadurch, daß die
Kondome oft außen spermizidbeschichtet sind, hab' ich Angst, daß das noch
mehr kaputtmacht. Für ihn war es auch so, daß er irgendwie mit Kondomen
schlecht zurechtkam. Aber für mich war es eindeutig, ich möchte das nicht."

Einige stoßen auch auf den Widerstand der Partnerin oder des Partners. Me-
lanie: "Ich weiß, es gibt Männer, mit denen hab' ich das auch so durchgezogen:
, Wenn du keinen Präser nimmst, schlaf ich nicht mit dir. Punkt. ' Aber das hab'

ich nicht bei allen gemacht. Von einem hab' ich mich dann auch irgendwann so
breitschlagen lassen, weil er halt jedes Mal ein dermaßen großes Theater ver-
anstaltet hat, daß ich irgendwann mal gedacht hab', Schluß - was soll's. Ich hab'
in dieser Zeit erst damit angefangen zu sagen, daß ich jetzt Präservative benut-
ze. Und irgendwann hab' ich dann gesagt, mit dem hab' ich eh' schon öfter oh-
ne geschlafen, und das ist jetzt egal. Weil mir das damals halt auch sehr wichtig
war als Beziehung. Wir haben uns deswegen zwar tierisch gefetzt, aber für
mich war es einfach irgendwann so ein Generve, daß ich dann auch wußte:
Wenn ich das jetzt bringe und wenn ich darauf bestehe, dann zieht er so 'n
Flunsch, und dann läuft gar nichts mehr."

Die Schwierigkeiten, die eine Umstellung der Sexualität zum Schutz vor einer
Infektion erfordert, beschränken sich nicht allein auf die Frage: Kondom ja oder
nein? Der Gedanke an AIDS kann die Sexualität in einem nicht mehr tolerablen
Maße beeinflussen.

Torsten: "Wenn es gut ist, kann es die schönste Sache sein, zusammen ins
Bett zu gehen. Daß dann ständig dieses Aufpassen nötig ist! Selbst wenn man
völlig locker ist, hat es was von , dem Partner mißtrauen'. Und es bringt irgend-
wie eine Unsauberkeit in den Sex rein, die stört einfach von der Atmosphäre
her. Bloß du bist eben dazu gezwungen, um der Gefahr aus dem Weg zu
gehen."

Die Bereitschaft, die Sexualität zu verändern, "um der Gefahr aus dem Weg
zu gehen", hat ihre Grenzen. Besonders deutlich treten diese Grenzen in der
Sexualität zwischen Frauen zutage.

Theresa: "Also, wenn ich dann dran denk', mit Gummihandschuhen 'ne Frau
zu berühren, dann, glaub ich, macht' ich's lieber nicht. Wirklich, das ist für mich
ganz, ganz schlimm! Das ist furchtbar, das ist ganz schlimm, weil es doch auch
50 ganz viel ist, das mit dem Fühlen, auch grade mit der Haut, meinetwegen
auch mit der Feuchtigkeit und allem. Wenn ich das nicht mehr richtig spür'. Das
ist irgendwie ganz wichtig, auch so sanft, wie ich dann halt bin, wenn die Frau
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dann nicht so feucht ist. Wenn ich das dann nicht mehr spür', dann geht ganz
viel verloren."

Kaum eine Frau ist bereit, beim Sex mit einer anderen Frau Safer Sex-Emp-
fehlungen zu beachten. Einige Gründe hierfür sind im vorherigen Kapitel ge-
nannt worden. Eine Rolle spielt, daß einerseits das Risiko, sich bei einer Frau zu
infizieren, als sehr gering eingeschätzt, andererseits auch die Wahrscheinlich-
keit, auf eine HIV-positive Frau zu treffen, nicht für sehr groß gehalten wird.
Hinzu kommt, daß kaum bekannt ist, welche Möglichkeiten es gibt, sich beim
Sex mit einer Frau vor einer Infektion zu schützen.

Tina: "Ich kann mir nicht vorstellen, wie man Safer Sex mit 'ner Frau macht,
wenn man nicht gerade mit irgendwelchen Sado/Maso-Methoden vorgeht, wo
der Blutkontakt hergestellt ist Also ich wüßte nicht, wenn ich jetzt von einer
positiven Frau weiß und mit ihr aber schlafen will, ob ich's dann überhaupt ma-
chen würde."

Nur wenige Frauen beachten Regeln beim Sex mit einer Frau. Gisela: "Mit
Frauen mach' ich keinen Oralverkehr. Also, für mich ist das so die einzige Mög-
lichkeit. Obwohl ich durchaus, wenn ich Bock hätte, demnächst, also irgend-
wann mal, so eine Plastikfolie mitnehmen und die dann über die Scheide oder
die Klitoris legen würde, um irgendwelche Infektionen zu vermeiden und trotz-
dem die Frau mit der Zunge zu befriedigen."

Ob und wie die einzelnen sich schützen, hängt also mit der eigenen Risi-
koeinschatzung und mit der Nähe zum Thema AIDS zusammen. Auch das Risi-
ko, daß der Sexpartner oder die Sexpartnerin vermutlich birgt, ist von Bedeu-
tung. Diese Risikoeinschätzung berücksichtigt den individuellen Lebenshinter-
grund ebenso wie eine vermutete oder tatsächliche Gruppenzugehörigkeit. So
vermuten bisexuelle Frauen bei ihren bisexuellen oder lesbischen Sexualpartne-
rinnen weit weniger eine HIV-lnfektion als bei ihren bi- oder heterosexuellen
Partnern. Die Möglichkeit einer Infektion erscheint den bisexuellen Männern
bei ihren Sexualkontakten mit Frauen wesentlich geringer als bei Kontakten
mit schwulen Männern. Die Regeln zum Schutz vor einer Infektion sind flexibel
und passen sich der konkreten Situation ebenso an wie dem aktuellen Gefühl
von Betroffenheit und Gefährdung.

Das Nichtbefolgen von Safer Sex-Regeln hat allerdings Auswirkungen auf die
Einschätzung der Gefährdung und Betroffenheit. Schuldgefühle und Angst
können aufkommen, die entweder verdrängt werden oder zukünftig zu einer
Verhaltensänderung führen.

Tina: "Also sagen wir mal so: Die große Angst - ein bißchen Hysterie -, die
ich in Studienzeiten hatte, wenn ich mit einem Mann ungeschützt geschlafen
hatte, das will ich nicht mehr. Dann gehen wir wirklich eben auf Sicherheit."

AIDS hat die Sexualität fast aller befragten Bisexuellen auf die eine oder an-
dere Weise verändert. Aber Schutz vor Infektion ist nicht nur eine Frage ratio-
naler Überlegungen und Entscheidungen. Sexualität läßt sich von Werten wie
Treue, Liebe und Verantwortung nicht trennen. Spontaneität und Lust lassen
sich nur schwer Regeln unterwerfen, wie sie eine Krankheit wie AIDS erfordert.
Sexualität wird immer ein Stück weit dem Irrationalen verhaftet bleiben. Und
letztendlich liegt ja auch hierin ein Teil des Reizes, den die Sexualität ausübt.
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Zur Bedeutung des HIV-Antikörpertests

Ein Großteil der Befragten sprach im Verlauf des Gesprächs über HIV, AIDS und
Safer Sex auch den HIV-Antikörpertest an. Der "AIDS-Test" spielt für sie eine
große Rolle und scheint, neben dem Kondom, die wichtigste Maßnahme zu
sein im Umgang mit AIDS und zur Vermeidung einer Infektion. Seine Funktio-
nen sind vielfältig. Der Test soll die Angst nehmen, die Ungewißheit. Oft aber
soll er auch, durch ein negatives Ergebnis, den in der Beziehung gewünschten
Freiraum für ungeschützten Sex schaffen.

Rosi: "Mit meinem Partner hab' ich das erste Mal ohne Kondom geschlafen,
nachdem wir beide beim AIDS-Test waren. Wir sind zusammen zum AIDS-Test,
haben da gemeinsam Blut abnehmen lassen. Dann sind wir zusammen rein, und
er hat gehört, daß ich negativ bin, ich hab' gehört, daß er negativ ist. Und dann
war die Welt in Ordnung. "

Die Entscheidung, den Test zu machen, wird teils gemeinsam, teils aber auch
auf Verlangen eines der beiden Beteiligten gefällt. Nora: "Dann ist er zweimal
zum AIDS-Test gegangen. Also ich hab' noch keinen gemacht, weil ihm das egal
war. Aber mir war das halt wichtig, deshalb hat er das gemacht. Und er hatte
a/so nichts, zumindest ist nichts festgestellt worden, und das hat mich dann
wieder beruhigt."

Ein Teil der befragten Frauen und Männer erzählten, daß sie bei Eingehen
einer neuen Partnerschaft einen HIV-Antikörpertest machen und das ebenso
von der neuen Partnerin oder dem neuen Partner verlangen würden.

Holger: "Ich hab' ihr gleich gesagt, ich würde nicht mit ihr ohne Kondom
schlafen. Wenn sie mir nicht sagen könnte, daß sie negativ ist, würde ich es
nicht machen. Manchmal war ich sehr enttäuscht, weil sie sich darüber selbst

noch nicht genügend Gedanken gemacht hat. Weil für sie nach ihrer Meinung
auch keine Gefahr bestand, sich infiziert zu haben. Sie hat sich da, glaub' ich,
nicht so richtig Gedanken gemacht, weil sie mit dem Thema nicht so konfron-
tiert worden ist. Wir sind zusammen zum Test gegangen. Ich hab' bei mir weni-
ger eine Gefahr gesehen. Ich hab' bei uns beiden wenig Gefahr gesehen. Aber
ich wußte, daß ich sie auffangen könnte, wenn bei ihr etwas wäre. Ich wußte,
daß sie sich selbst nicht auffangen kann. Ich hab' ihr das auch vorher gesagt.
Nachher hab' ich gemerkt, die Frau hat sich nicht genügend Gedanken drüber
gemacht, sondern erst, nachdem ich mit ihr drüber gesprochen hab'. "

Holger hatte darüber nachgedacht, daß der Test auch positiv ausfallen könn-
te. Oft werden die Gedanken an ein positives Testergebnis verdrängt. Die mei-
sten hoffen oder rechnen damit, daß der Test negativ ausfällt. Die Hoffnung
auf ein negatives Ergebnis gründet in dem Umstand, daß bei den wenigsten ein
konkretes Infektionsrisiko vorausgegangen war. Der Test dient häufig nicht zur
Klärung, ob eine HIV-lnfektion vorliegt. Vielmehr soll er versichern, daß alles in
Ordnung ist.

Darüber hinaus kommt es immer wieder vor, daß die Beratung vor und nach
dem Test entweder mangelhaft ist oder gar nicht erfolgt. Viele der Befragten
haben sich bei Hausärztlnnen testen lassen, wo mitunter keine kompetente Be-
ratung geboten wird.
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Theresa: "Dann haben wir beide so einen AIDS-Test machen lassen, ich bei
meiner und er bei seiner Ärztin. Es ist schon klar, daß so ein Test etwas sehrUn-
gewisses ist, daß es eine Woche später zu einem anderen Ergebnis kommen
könnte. Solche Sachen waren uns schon klar. Wir haben gedacht, wir machen
halt das. was wir machen können, und ein Restrisiko bleibt sowieso. Ich war
auch ganz lange schon nicht mehr mit Männern zusammen, ich hab' nicht ge-
drückt, ich hab' keine Blutkonserve gekriegt. Ich hab' mich eigentlich ziemlich
sicher gefühlt.

Ich hab' mit Martin darüber geredet. Nach dem, was bei ihm so war und was
er erzählt hat, war's auch bei ihm ziemlich sicher. Obwohl 'ne Versicherung
durch den Test sehr fragwürdig war, dachte ich, das Risiko, das jetzt bleibt,
trag' ich dann halt auch. Meine Ärztin hat mir nur gesagt, daß sie mir- am Tele-
fon keine Auskunft geben kann, daß ich vorbeikommen muß. Dann hat mir die
Sprechstundenhilfe im vollen Wartezimmer gesagt, daß der AIDS-Test negativ
war. Erst bin ich erschrocken, weil sie .negativ' gesagt hat. Aber sie hat mich so
dabei angelacht, und dann ist mir auch eingefallen, was . negativ' bedeutet
Dann wußte ich auch, sie hätte mich sonst nicht so angelacht und hätte es auch
nicht im Wartezimmer erzählt. Trotzdem war es ein bißchen komisch. .

Bei Teresa hat vor dem Test keine Beratung stattgefunden. Ob sie im Falle ei-
nes positiven Befundes von der Ärztin adäquat unterstützt worden wäre, ist
fraglich. Ein Teil derjenigen, die sich zum Test entschließen, scheinen eine Bera-
tung auch nicht für unbedingt nötig zu halten. In den Interviews war die Bera-
tung jedenfalls kein Thema. Keine/r der Befragten äußerte, eine Testberatung
vermißt oder gewünscht zu haben. Einige von ihnen wurden im Rahmen von
Klinikaufenthalten oder allgemeinen Untersuchungen auf HIV-Antikörper ge-
testet - auch hier ohne Beratung. Andere wiederum schlössen aus dem Testbe-
fund der Partnerin oder des Partners auf die eigene (Nicht-)Betroffenheit. Auch
hier erfolgte die Auseinandersetzung mit Test und Testergebnis ohne profes-
sionelle Unterstützung.

Einer der Gründe, warum vor dem Test keine Beratung in Anspruch genom-
men wird. könnte sein, daß von einem negativen Testergebnis ausgegangen
wird. Das eigene Infektionsrisiko wird gering eingeschätzt.

Dieter: "Als das Kind auf die Welt gekommen ist, ist bei mir kein Test ge-
macht worden, sondern bei meiner Frau und dem Kind. Und die haben beide
keinen Virus. Insofern gehe ich davon aus, daß ich, aufgrund unseres Sexualle-
bens, zumindest bis zu dem Zeitpunkt nicht infiziert war. Ich war mir eigentlich
relativ sicher, daß es gar nicht sein kann, es hätte mich echt überrascht. Weil ich
es mir nicht hätte vorstellen können, wie das zustande gekommen ist, denn die
Übertragungswege sind klar."

Trotz der Vermutung oder auch Überzeugung, nicht infiziert zu sein, fällt die
Entscheidung für den Test nicht gerade leicht. Die Angst, das Ergebnis könnte
ja vielleicht doch positiv sein, und die Frage, was dann wird, beunruhigen Wjll-
fried hat deshalb das Thema zwei Jahre vor sich hergeschoben, ehe er sich für
den Test entschied. Bevor er das Ergebnis abholte, genoß er das Leben ein Wo-
chenende lang noch einmal in vollen Zügen.

Auch Holger brauchte Zeit, bis er sich zum Test entschloß: "Ich bin nicht ein-
fach hingegangen und habe gesagt: So, jetzt machen wir einen Test, ist ja
locker. Ich habe mir sehr lange Zeit gelassen, mußte mir einige Wochen Zeit
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nehmen, um drüber nachzudenken. Es war dann so, daß ich mir ganz sicher
war, daß ich das machen will. Ich bin nicht einer von denen, die das nicht wissen
wollen. Das liegt vielleicht auch daran, daß ich mit Menschen zusammengear-
beitet habe, deren Leben auch begrenzt war. Und ich hab' auch gemerkt, daß
es vielleicht auch für mich sehr wichtig ist, wenn mein Leben begrenzt ist, mich
damit auseinanderzusetzen, um nicht plötzlich vor vollendete Tatsachen ge-
stellt zu werden, wenn ich AIDS haben sollte."

Die Auseinandersetzung mit einer möglichen Infektion ist gerade vor dem
Test wichtig, denn sollte er tatsächlich positiv ausfallen, wäre, wie Torsten sagt,
"alles anders". Doch gerade weil sich dann das Leben stark verändert, fällt es so
schwer, sich mit dieser Möglichkeit eingehend zu befassen.
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ANHANG l

Partnerinnen bisexueller Männer

Brigitte Honnens

Seit der Entdeckung der Immunschwächekrankheit AIDS spielt die Frage nach
den Dimensionen der Verbreitung des auslösenden Virus HIV eine zentrale Rol-
le. Diffuse Ängste gegenüber Krankheit und Tod produzierten Phantasien, die
in den Medien, aber auch in der AIDS-Politik ihren Ausdruck fanden. Erinnert
sei an damals entworfene Horrorszenarien von der zu erwartenden Ausbrei-

tung der Krankheit in allerkürzester Zeit. Hintergrund der Hysterie waren Be-
hauptungen und Befürchtungen, das Virus würde sich sehr schnell flächen-
deckend verbreiten. "Hardliner" forcierten die Stimmung, wie etwa der bayeri-
sehe Staatssekretär Gauweiler, wenn er vom' "Durchseuchungsgrad der Bevöl-
kerung" sprach, den er mit Hilfe einer allgemeinen Reihenuntersuchung
festzustellen wünschte.'

Im Gegensatz zu der in der Hauptbetroffenengruppe der homosexuellen
Männer entwickelten zielgerichteten Präventionsarbeit enthielten die ersten
offiziellen Präventionskampagnen implizit die Botschaft, Sexualität sei gefähr-
lich geworden. Undifferenzierte Warnungen vor Sexualkontakten (Ausnahme:
die normierten, sprich ehelichen und monogamen) verschleierten, wertatsäch-
[ich von AIDS betroffen ist und welche Sexualpraktiken riskant sind. Jede und
jeder sollte sich bedroht fühlen. Dabei wurden Frauen - qua Gebärfähigkeit -
auch noch als in besonderer Weise von AIDS betroffen angesprochen.

Daß parallel zu einer so erzeugten Stimmung des "Alle-sind-betroffen" die
Diskriminierung Homosexueller auf manchen Gebieten wieder zunahm, ist kein
Widerspruch, denn nun konnte sich eine latent vorhandene sexualfeindliche
Moral, gepaart mit heimlichen Wünschen und uneingestandenem Neid ge-
genüber den schillernd, promisk und pervers lebenden Schwulen entladen,
wurde doch hier die Wurzel allen Übels verortet.

Nach dem Abebben der ersten Mysterien folgte beruhigtes Aufatmen der He-
terosexuellen, denn langsam manifestierte sich auf breiterer gesellschaftlicher
Ebene das Bild der (Rand-) Gruppen mit erhöhtem Infektionsrisiko. Mit Fixem
und Schwulen hatte "man" ja nichts zu tun, die Distanzierung fiel nicht schwer.

Allerdings gerieten nun zunehmend die "schwarzen Schafe" ins Zentrum der
Aufmerksamkeit: Prostituierte (die Freier blieben selbstverständlich außen vor)
und Männer, die eigentlich ganz "normal" (heterosexuell) leben, nur hin und
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wieder, und dann häufig heimlich, auch Sexualkontakte mit einem Mann ha-
ben. Durch sie könnte das Virus in die reine Heterowelt hineingetragen wer-
den.

Heute wird wieder verstärkt - wenn auch zumeist differenzierter und sachli-

eher als in den Anfangszeiten von AIDS - die Gefährdung der heterosexuellen
Bevölkerung konstatiert. Zwar legen die Statistiken des Bundesgesundheitsam-
tes diesen Schluß (noch) nicht nahe, andererseits kann die Möglichkeit einer zu-
nehmenden Ausbreitung des Virus nicht ausgeschlossen werden.

In dieser gesamten Entwicklung hat das Thema Bisexualität eine besondere
Bedeutung erhalten. Sexualität mit jedem der beiden Geschlechter hat es im-
mer schon gegeben, und spätestens seit der Veröffentlichung der Kinsey-Re-
porte haben wir eine Ahnung davon, daß Bisexuelle keine Ausnahmeerschei-
nung sind. Dennoch ist das Phänomen wissenschaftlich bisher kaum erforscht;
es gibt weder eine Definition des/der Bisexuellen noch eine Theorie der Bise-
xualität. Bisexuelle waren bislang im Wissenschaftsdiskurs, aber auch im All-
tagsbewußtsein nicht existent. Die Diskussion über AIDS und die HIV-lnfekti-
onswege hat das Thema Bisexualität aktualisiert, eine Auseinandersetzung mit
diesem Phänomen steht nunmehr auf der Tagesordung.

Dabei fällt das Interesse auch auf eine von der Öffentlichkeit bisher nicht

wahrgenommene Gruppe: die Partnerinnen von Männern, die auch gleichge-
schlechtliche Sexualkontakte haben. Viel weniger noch als über die Bisexuellen
selbst wissen wir von deren Partnerinnen. Die gesellschaftliche Weigerung, das
Thema Bisexualität zur Kenntnis zu nehmen, tritt auf der individuellen Ebene

der Partnerschaften möglicherweise sogar potenziert auf. Das bedeutet Tabui-
sierung und Verdrängung der homosexuellen Neigungen und Bedürfnisse des
Partners mit der Konsequenz einer weitgehenden Isolierung der Partnerin;
denn wenn sie für sich selbst eine Konfrontation mit dem Thema kaum zulassen

kann, wird sie es Dritten gegenüber erst gar nicht versuchen.

Wer und wo sind diese Frauen - was ist über sie und von ihnen bekannt?

Im Kontext der Diskussion über AIDS erhielten Partnerinnen bisexueller Männer

das Etikett der unwissenden, betrogenen Frau, die auf traumatische Weise -
entweder durch die eigene HIV-lnfektion oder durch die AIDS-Erkrankung des
Mannes - mit seinem "Doppelleben" konfrontiert wird. Entspricht solch eine
Vorstellung tatsächlich der Realität? Dieser Frage und anderen bin ich in einem
empirischen Forschungsprojekt zum Thema "Frauen und AIDS" durch Inter-
views mit betroffenen Frauen nachgegangen.

Hier muß zunächst darauf hingewiesen werden, daß Frauen allgemein - sta-
tistisch gesehen - kein besonderes HIV-lnfektionsrisiko haben. Der Anteil der an
AIDS erkrankten Frauen an der Gesamterkrankungsrate liegt für die Bundesre-
publik Deutschland bis heute unter 10% (davon sind etwa 70% durch i. v. Dro-
gengebrauch infiziert). Zwar läßt die Entwicklung der Geschlechtsverteilung
derHIV-lnfizierten (weiblicher Anteil nach BGA-Statistik für das Jahr 1991 17%)
ein Ansteigen des Frauenanteils in den AIDS-Erkrankungsstatistiken vermuten,
für immer wieder in regelmäßigen Abständen prognostizierte explosive Ent-
wicklungen2 lassen sich aber bisher keine Belege finden.
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Jüngere Untersuchungen3 deuten ein sehr viel geringeres HIV-lnfektionsrisi-

ko beim vaginalen Sexualkontakt an als bisher, auch in der Fachdiskussion, an-
genommen wurde.

Es soll hier nicht um Entwarnung oder Verharmlosung gehen, aber mir
scheint ein sehr sorgfältiges Hinschauen angebracht, um Aussagen über die
tatsächlichen Dimensionen eines HIV-lnfektionsrisikos für Frauen treffen zu
können. Da eine Differenzierung hinsichtlich des Ubertragungsweges notwen-
dig ist, konzentrieren sich mein Forschungsprojekt und auch dieser Beitrag
ausschließlich auf sexuelle Transmissionsmöglichkeiten des HI-Virus. Ubertra-
gungsmöglichkeiten beim Needle sharing bleiben unberücksichtigt (wenn
auch die Trennschärfe der Abgrenzung nicht ganz der Realität entspricht, da
in der Gruppe der i. v. Drogenbenutzerlnnen auch der sexuelle als Ubertra-
gungsweg in Frage kommen kann).

So gesehen ist zu vermuten, daß Frauen als Partnerinnen von Männern, die
auch gleichgeschlechtliche Sexualkontakte haben, von allen Frauen das größ-
te Infektionsrisiko tragen, da hier die Verbindung zur Hauptbetroffenengrup-
pe der homosexuellen Männer besteht. Amerikanische und englische Untersu-
chungen bestätigen ein solches Risiko. " Gleichwohl ist die Zahl der auf diesem
Wege infizierten Frauen angesichts der vermuteten Häufigkeit männlicher
Bisexualität bisher - zumindest in der Bundesrepublik Deutschland - relativ

gering.
Eine empirische Untersuchung in dieser Gruppe der am stärksten durch AIDS

betroffenen Frauen bildet den Kern des Forschungsprojektes, das seit gut zwei
Jahren an der Universität Bremen durchgeführt wird. Die Erkenntnisziele der
explorativen Studie betreffen die Interaktionen, die Strukturen und Muster
von Partnerschaften mit bisexuellen Männern sowie die von den betroffenen
Frauen entwickelten Strategien.

Die Untersuchung

Es wurden 50 leitfadenorientierte Interviews durchgeführt, die auf Tonkasset-
ten aufgenommen und später transkribiert wurden. Die Auswertung der Inter-
views ist noch nicht abgeschlossen. Dennoch können hier erste Ergebnisse der
Studie vorgestellt werden.

Die umfangreichen Gespräche (Dauer zwischen einer und drei Stunden) be-
handeln die Themenbereiche Partnerschaft (Dauer, Intensität), Homosexua-
lität des Partners (seit wann, und was ist bekannt), sexuelle Beziehung inner-
halb der Partnerschaft, Probleme der Partnerschaft und Umgang mit diesen,
allgemeines Problembewältigungsverhalten der Frau, sexuelle Sozialisation
der Frau und zuletzt - in der Regel aber von den interviewten Frauen bereits
im Verlauf des Gesprächs thematisiert - AIDS.

Auf diesen letzten Themenkomplex soll mein Beitrag hier beschränkt blei-
ben. Vorausschicken will ich allerdings einige Informationen zur Charakterisie-
rung der Untersuchungsgruppe, deren Rekrutierung auf einige Anfangs-
Schwierigkeiten stieß; denn angesichts der in diesen Partnerschaften zu ver-
mutenden Techniken des Nichtwissendürfens oder auch -wollens waren Zu-
gangsprobleme zu überwinden.

91



Alle Bemühungen, über die Strukturen der Schwulenszene oder das Netz von
Selbsthilfe- und Betroffenengruppen an die gesuchten Frauen heranzukommen,
erwiesen sich bald als völlig hoffnungslos. Auch über die jüngst entstandenen und
gerade entstehenden Bi-Gruppen konnten keine Kontakte für Interviews herge-
stellt werden.5 So blieb zuletzt nur der Versuch, über Kleinanzeigen in den Kon-
taktspalten von Szeneblättern und Tageszeitungen nach Frauen zu suchen, die
bereit wären, über ihre Erfahrungen mit einem bisexuellen Partner zu berichten.

Zu aller Überraschung meldeten sich daraufhin insgesamt über 70 Frauen aus
unterschiedlichen Gegenden (ländlich, großstädtisch usw. ) der Bundesrepublik
und sogar aus der damals noch existierenden DDR. Für nicht wenige dieser Frau-
en bot sich erstmals die Möglichkeit, über die Probleme ihrer Partnerschaft zu
sprechen. Viele meldeten sich in der Hoffnung, über andere Frauen in ähnlicher
Situation zu erfahren oder auch Kontakt zu ihnen zu bekommen. Isolation ist ei-

nes der zentralen Probleme.

Die Untersuchungsgruppe ist ausgesprochen heterogen zusammengesetzt.
Die Altersverteilung reicht von Anfang 20 bis Ende 50 und repräsentiert alle so-
zialen Schichten (von der Schulrätin, Ärztin, Psychologin über die Künstlerin,
selbständige Geschäftsfrau, Studentin, Erzieherin, Krankenschwester bis zur Se-
kretärin, Verkäuferin oder arbeitslosen Frau).

Die Partnerschaften lassen sich grob in zwei Gruppen einteilen, denen die in-
terviewten Frauen zugeordnet werden können. Die erste Gruppe bilden die
langjährigen Partnerschaften, in denen die Frauen über große Zeiträume hin-
weg von den gleichgeschlechtlichen Sexualkontakten des Partners nichts wuß-
ten oder bis heute nichts definitiv wissen. Die zweite Gruppe sind Partnerschaf-
ten von kürzerer oder auch längerer Dauer, in denen die Frauen es relativ früh
oder von Anfang an wußten.

Die Frauen der ersten Gruppe - die "es" spät oder nie richtig erfahren - sind
oder waren zumeist verheiratet und haben Kinder. Sie gehören durchweg der
Altersgruppe ab Ende 30 an. Ihr Partner ist häufig auch der erste Sexualpartner
gewesen. Diese Frauen lassen sich einer Generation zuordnen, die Sexualität im

Elternhaus tabuisiert erlebt hat. Homosexualität war in der Regel als Thema
nicht existent.

Die Frauen der zweiten Gruppe - die "es" früh in Erfahrung bringen - sind
Jünger (von 20 bis 40) und gehören einer Generation an, deren Sozialisation im
Kontext allgemeiner Liberalisierung stattfand. Sie haben überwiegend eine eher
tolerante Einstellung zur Homosexualität.

Dennoch ist in beiden Gruppen das Nicht-Thematisieren der Bisexualität des
Partners stark ausgeprägt; zum einen nach außen, indem sie gegenüber anderen
verheimlicht wird, aber auch innerhalb der Beziehungen. Frauen neigen zur Ver-
drängung der gleichgeschlechtlichen Sexualkontakte ihrer Partner, vielfach
selbst dann, wenn der Partner sich um einen offeneren Umgang damit bemüht.
Sie können das tolerieren im Sinne von Darüber-Hinwegsehen und arrangieren
sich, verweigern aber die Auseinandersetzung damit. Dieses Sich-Verweigern ist
als Phänomen in den beiden Gruppen, wenn auch in unterschiedlicher Ausprä-
gung zu beobachten, und zwar gerade auch bei den Frauen, die angeben, jah-
relang nichts gewußt zu haben. Im Interview stellte sich in der Regel heraus, daß
sie es eigentlich doch gewußt oder zumindest geahnt hatten. Nur hatten sie
"es" nicht wissen wollen.
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"Also ich hab' ihn kennengelernt, als ich achtzehn war, und er kam aus einer
homosexuellen Verbindung, das hat er mir damals sofort gesagt. Ich hab'den
Mann auch kennengelernt. Ja, ich war ein total behütetes, ein überbehütetes
Mädchen, keine Ahnung von der großen weiten Welt. Und für mich waren das
halt irgendwelche Jugenddinger, die da gelaufen sind, damit wußte ich nichts
anzufangen, überhaupt nicht. Und das hab' ich irgendwo verdrängt oder weg-
gesteckt, nicht richtig realisiert, so macht' ich das darstellen. Und mein Mann -
er ist vier Jahre älter als ich -, der stellte sich dann immer dar als bekehrter,
selbstverständlich nur seiner Frau und seiner Familie zugewandter Partner. Und
- ja, als ich das jetzt erfahren habe - das war nie ein Thema für mich, daß das
anders sein könnte, niemals."

So wie die hier zitierte Frau, der nach zwanzigjähriger Ehe ganz plötzlich der
Verdacht kam, ihr Mann habe sexuelle Kontakte zu anderen Männern, berich-
teten fast alle der Frauen, die sich jahrelang im Unwissen befanden, von ir-
gendwelchen Informationen oder Hinweisen bezüglich homosexueller Interes-
sen des Partners, die sie einfach "vergessen" hatten. Häufig sprachen die Frau-
en selbst davon, daß sie es nicht hatten wissen wollen.

Bis auf wenige Ausnahmen gaben alle Frauen an, mehr oder weniger große
Probleme mit den gleichgeschlechtlichen Sexualkontakten ihrer Partner zu ha-
ben oder gehabt zu haben. Für die Frauen der ersten Gruppe, die lange Zeit
bestenfalls davon geahnt hatten, zerstörte die als sehr verletzend empfunde-
ne Konfrontation mit der homosexuellen Seite des Partners ein Lebensbild, das
mit sozialisationsbedingten Moral- und Wertvorstellungen errichtet worden
war. Diese Partnerschaften haben nach einer solchen Konfrontation in der Re-
gel keinen Bestand mehr, waren zum Zeitpunkt der Befragung bereits ge-
trennt - vielfach nach sehr dramatischen Leidensprozessen für die Frauen -,
oder eine Trennung war abzusehen. Ein Arrangement, den Schein nach außen
zu wahren und weiter zusammenzuleben, scheint zwar mit der Vermutung
über gleichgeschlechtliche Kontakte des Partners noch möglich, nach dem de-
finitiven Wissen aber nicht mehr. Eine Ausnahme bildeten hier die Partner-
schaften, in denen der Mann an AIDS erkrankte. Die aufgrund der empfunde-
nen Verletzungen entstandene Wut, der Abscheu und Haß gegenüber dem
Partner scheinen in dem Moment zurückzutreten, wenn er hilfs- und pflegebe-
dürftig wird.

Anders stellen sich die Probleme in der zweiten Gruppe von zumeist etwas
jüngeren Frauen dar, die relativ früh von den gleichgeschlechtlichen Kontakten
ihrer Partner erfuhren. Hier wurde es viel seltener als in der ersten Gruppe zum
Trennungsgrund. Sie mußten nicht das Empfinden haben, um eine Phase ihres
Lebens betrogen worden zu sein. Ihre Probleme lassen sich eher mit der"ganz
normalen" Eifersucht vergleichen, mit der sich auch andere Frauen herumpla-
gen. Dennoch deutet die Verweigerung oder das Umgehen einer Auseinander-
setzung mit dem Thema Bisexualität auch für diese Frauen eine über "normale"
Eifersucht hinausgehende Problematik an.

Gleichzeitig gaben fast alle Frauen dieser Gruppe an, einen männlichen "Ri-
valen" einer anderen Frau vorzuziehen. Mit einer Frau betrogen zu werden,
war in ihrer Vorstellung unangenehmer, da diese aufgrund der Vergleichsmög-
lichkeiten Konkurrenz sei; mit einem Mann hingegen könne und brauche frau
sich nicht zu vergleichen.
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Die geringsten Probleme mit der Partnerschaft hatten Frauen, die in die
gleichgeschlechtlichen Kontakte einbezogen wurden, sei es durch gemeinsame
Unternehmungen, sei es - und dies vor allem - durch Teilhabe an der sexuellen
Beziehung.

Neben die allgemeine Eifersuchtsproblematik tritt ein weiterer Aspekt, der
für alle befragten Frauen ein mehr oder weniger großes Problem darstellt: der
öffentliche Umgang oder Nicht-Umgang mit dem Thema Bisexualität und da-
mit die Isolierung entweder der Partnerschaft oder der betreffenden Frau. Die-
se Frauen haben in der Regel keine Gesprächspartnerlnnen für ihre speziellen
Probleme, vor allem dann, wenn sie an der Beziehung festhalten wollten.
Selbst bei therapeutisch geschulten Menschen stoßen sie selten auf Verständ-
nis.

Tabuisierung und fehlende Auseinandersetzung mit dem Thema Bisexualität
- innerhalb wie außerhalb solcher Partnerschaften - werden im Zusammen-
hang mit AIDS relevant.

Risikobewußtsein ist mit Verhalten nicht identisch

Die Frauen sind sich eines möglichen AIDS-Risikos bewußt. Fast alle Befragten
gaben an, irgendwann einmal einen Riesenschreck hinsichtlich ihrer besonde-
ren Gefährdung durch AIDS bekommen zu haben. Nur sehr wenige hatten sich
dann allerdings mit ihrem individuellen Risiko auseinandergesetzt. Die Angst
blieb diffus und wurde zurückgestellt. Nur wenige der befragten Frauen gaben
an, sich durch das Bestehen auf Kondome aktiv vor einer HIV-Übertragung zu
schützen. Diese Frauen hatten allerdings in der Regel das Kondom bereits vor-
her schon als ein für sie akzeptables Verhütungsmittel entdeckt.

Der Konflikt - Risikobewußtsein oder Angst einerseits und ein als inkonse-
quent empfundenes Verhalten andererseits - läßt sich durch einige Zitate der
befragten Frauen illustrieren:

" Wir haben darüber geredet, ja. Ich hab's allerdings noch nie klar gemacht
Ich weiß nicht warum, so kenn' ich mich eigentlich nicht wieder. Ich hab' nicht
klipp und klar gesagt, ich besteh'drauf, was komisch ist, und was ich eigentlich
für mich auch nicht weiter analysiert hab'. Ich weiß nur, daß es so ist. Manchmal
hab' ich so lapidar für mich gesagt: Also komm, du hast jetzt sowieso wieder 'ne
ganz andere Art Sexualität, da hast du eigentlich keine Lust, dich auch noch mit
Kondom zu befassen. Obwohl das eigentlich auch kein Problem ist, das ist nicht
der Grund. Aber ich denk', wir haben das Problem, das viele haben, für uns bei-
de in unserer Beziehung nicht zur Kenntnis nehmen wollen. "

Die hier zitierte Frau hatte sich jahrelang während des Studiums mit dem
Thema AIDS befaßt, dieses Wissen aber nie auf sich bezogen. Jetzt war sie irri-
tiert angesichts ihrer Unvorsichtigkeit und dem Unvermögen, adäquat mit der
sexuellen Situation umzugehen - sieht sie sich selbst doch als reflektierende,
frauenbewegte Frau mit einem Selbstverständnis, das sie als nicht so leicht zu
erschüttern eingeschätzt hatte.

Wie diese Frau waren auch andere Befragte sehr gut über AIDS informiert,
hatten sich aber ebenso abstrakt damit auseinandergesetzt. Eine solche Ausein-
andersetzung hatte für die partnerschaftliche Interaktion keine Relevanz.
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"Gerade zum Beispiel mitAIDS. Das spielt natürlich auch eine Rolle. Von mei-
nern Beruf her bin ich sehr früh mit der Problematik bekannt geworden. Ich ha-
be in den letzten zehn Jahren in Richtung Medizintechnik gearbeitet, auch sol-
ehe Tests verkauft. Ich habe damals das alles gelesen, und vom Medizinischen
her habe ich ja auch alles kapiert, habe das aber überhaupt nicht auf uns bezo-
gen. Weil ich wußte, daß mein Freund zum Beispiel keinen Analverkehr macht.
Und damals kam das so rüber, daß nur Spritze oder Analverkehr sogenannte
gefährliche Praktiken sind. Nun wußte ich, er macht so was nicht, ich gehe so-
wieso mit keinem anderen ins Bett - es war kein Thema. Nee, ich war über-
haupt nicht betroffen, also wir waren beide nicht rauschgiftsüchtig, kein Anal-
verkehr. Also, wir sind nicht betroffen. Heute denke ich mir: verrückt. Ich bin
gar nicht auf die Idee gekommen, daß ich da gefährdet sein könnte. Heute sa-
ge ich mir: Wie kann man nur so blöd sein?"

Die Frauen finden Gründe und Argumente, warum sie - grundsätzlich zwar
schon, aber konkret dann doch nicht - betroffen sind vom Infektionsrisiko: Sei
es. weil der Partner keinen Analverkehr praktiziere, nicht auf die Klappe gehe
oder es nicht mit Strichern treibe usw.

Auch das folgende Zitat stammt von einer Frau, die mit dem Thema AIDS
sehr vertraut ist, denn sie arbeitet in AIDS-politischen Zusammenhängen mit.
Sie lebt mit dem Partner eine sehr offene Beziehung. Bei der Situationsbe-
schreibung handelt es sich um Sex zu dritt

"Ja, wir gehn sehr frei damit um, muß ich ehrlich zugeben. Ich hab' am An-
fang Angst gehabt. Der W. - also, wenn irgendwas ist mit Klappen, Parks, was
intensiver ist - nimmt immer ein Kondom. Aber bei den Beziehungen, die wir
bis jetzt hatten, haben wir's nicht mit Kondom gemacht. Immer ohne und auch
nicht drüber nachgedacht. Ich hab' in dem Moment nicht drüber nachgedacht.
Ich würd's auch weiter so machen, denk' ich mir. Also ich meine, das ist natür-
lich klar, mit jemand, der HIV-positiv ist. würde ich sogar schlafen, aber nur mit
Kondom. Der W. auch, ganz klar. Oder mit jemand, der drogenabhängig ist
oder so, das ist überhaupt keine Frage. Gut, das ist keine Sicherheit. Okay, man
vertraut darauf, daß die Leute jetzt irgendwie kein AIDS haben. Es ist keine Si-
cherheit, das ging immer nur nach dem Gefühl. Also, wo es für mich ganz klar
wäre, daß es irgendwie ein Risiko wäre, würd' ich kein Spiel mit dem Feuer ma-
chen. Aber ich denk' eigentlich nicht so viel drüber nach. "

Dort, wo das Gespräch mit dem Partner über seine homosexuellen Kontakte
möglich war, wurde in der Regel auch das Thema AIDS einmal angeschnitten.
Meistens wurden Vereinbarungen getroffen, nach denen der Partner bei diesen
Kontakten ein Infektionsrisiko vermeiden sollte. Damit war das Thema für die
Frauen abgeschlossen. Hierzu die Aussage einer Krankenschwester:

"Ich hab' ihn schon gefragt, wie das so mit Analverkehr ist. Und wie er das
immer geschildert hat, kam das für ihn wohl nicht in Frage. Und dann hab' ich
mich auch selbst immer in Sicherheit gewogen. Wir haben uns nicht geschützt.
Sow'e/ Ahnung hat man ja meistens von dieser Krankheit nicht. Und das ist so'n
Problem, das man immer gerne weiterschiebt, gerade, wenn man so arg betrof-
fen ist."

Eine tatsächliche Auseinandersetzung findet nicht statt, weder interaktiv mit
dem Partner noch individuell mit den vorhandenen Ängsten. Stattdessen wird
dem Partner ein beachtliches Vertrauen entgegengebracht.
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"Doch, hat schon 'ne Rolle gespielt, auf jeden Fall. Und hat auch für ihn 'ne
große Rolle gespielt. Okay, es wäre vielleicht möglich gewesen, daß wir nicht
mehr miteinander schlafen oder keinen Geschlechtsverkehr mehr haben oder
daß er Kondome benutzt. Aber wenn wir das beide nicht machen oder gemacht
haben - da hab' ich ihm halt gesagt, daß das einzige, was ich machen kann, ist,
Vertrauen in ihn zu setzen. Daß er sich halt bei seinen Kontakten, die vorausge-
gangen sind, drum gekümmert hat und das nicht einfach so hingenommen hat.
Ja, ich vertraue ihm da einfach auch irgendwo. Und zwar ist das nicht so ein
blindes Vertrauen, sondern Vertrauen, über das wir gesprochen haben."

Über das in den Partner gesetzte Vertrauen waren die Frauen in der retro-
spektiven Betrachtung der Beziehung häufig verwundert. In der aktuellen Si-
tuation hatten sie vermutlich keine andere Möglichkeit gesehen.

"Aber dann haben wir ziemlich früh darüber gesprochen, und er hat auch ei-
nen Test gemacht, gerade vor kurzer Zeit. Und das war erst mal natürlich so ein
bißchen beruhigend für mich. Obwohl das immer so ein bißchen mitschwang,
weil ich, wie gesagt, auch nie wußte, mit wievielen Männern er zusammen war
und was das für Männer waren. Aber es war irgendwie nie so, daß es eine rich-
tig große Angst war. Da war ich eigentlich auch ziemlich unvorsichtig. Also er
hätte am liebsten nie ein Kondom benutzt, da mußte ich ihn dann immer ziem-
lich drängen und ziemlich unter Druck setzen. Entweder wir benutzen das Kon-
dorn, oder wir schlafen nicht miteinander. Aber das war selten. Ich denke, das
war eigentlich ziemlich unverantwortlich von mir. Mir war wahrscheinlich zu
wenig bewußt, was Bisexualität bedeutet, jetzt rein aufAIDS bezogen, was das
eigentlich für Folgen haben könnte. Und dann habe ich halt gedacht: Na ja, er
hat den Test gemacht."

Das Bedürfnis und der Wunsch der Frauen, sich auf das Verantwortungsbe-
wußtsein des Partners verlassen zu können, ist sehr ausgeprägt. Sie stellen die-
ses in ihn gesetzte Vertrauen aber auch selbst wieder in Frage. Die Relativie-
rung der Verantwortlichkeit des Partners im folgenden Zitat macht die Ambiva-
lenz deutlich, welche die Situation der Frauen kennzeichnet.

"Also es gab 'ne Zeit. vor einem Jahr, da hatte ich mal richtig große Angst,
da hatte ich so 'ne richtige AIDS-Phobie. Da hab' ich gedacht, es kann gar
nicht anders sein, als daß ich das habe. Und ich hab' mich 'ne Zeitlang auch so
damit beschäftigt. Ich hab' da mehr darüber erfahren; und dann irgendwann
ist das wieder weggegangen. Wir haben auch darüber gesprochen, als ich die-
se Ängste so stark hatte. Also, ich hab ihm vorgeworfen, daß er damit unver-
antwortlich umgeht, daß er das so beiseite tut und daß er das vielleicht ein
bißchen verdrängt, weil er sagt, das ist Quatsch und so, da wird so 'ne Propa-
ganda von gemacht, und das ist nur dazu da, um Angst zu machen und den
Spaß zu verderben. Ja, und da haben wir uns ziemlich ausführlich damit aus-
einandergesetzt, und ich hab ihm auch meine Angst klargemacht. Wir haben
auch Fakten beredet, und ich hab' gesagt, daß ich erwarten würde, wenn er
mit ändern zusammen ist - egal ob Mann oder Frau -, daß er dann Kondome
benutzt. Und ich würde das auch machen. Ja, und dann hat er gesagt, da hät-
te er gar keine Lustzu. Also, es hat schon was bei ihm bewirkt. Erhatmirdann
erzählt, daß er eben auch vorsichtiger geworden ist. Diese AIDS-Gefahr sieht
er auch, er geht nicht mehr so leichtfertig damit um wie vielleicht vor ein paar
Jahren."
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Sehr groß ist die Bereitschaft der Frauen zu glauben, daß riskante Praktiken,
wie der Analverkehr, vom Partner nicht durchgeführt werden, haben sie doch
häufig ohnehin Probleme, sich homosexuelle Interaktionen vorzustellen. So
kommt es ihnen gelegen, wenn wegen des AIDS-Risikos ein Verzicht auf derar-
tige Praktiken versprochen wird.

"Also ich denke, wenn 'ne Situation da ist, wo man wirklich alles vergißt,
dann ist man vielleicht auch nicht vorsichtig. Aber so grundsätzlich erst mal
sieht er die Situation so wie ich, daß man sich schon in bestimmten Situationen

schützen sollte und auch kann. Oder sich eben dadurch schützt, daß man kei-
nen Analverkehr miteinander macht oder Praktiken, die gefährlich sind, daß
das auch nicht sein muß. "

Die geringste Auseinandersetzung mit der Angst vor Infizierung fand wie-
derum bei der Gruppe von Frauen statt, in deren Partnerschaften die Bisexua-
lität nicht thematisierbar war, die sich nicht einmal trauen würden, den Kon-

domgebrauch zu fordern. Ihnen blieb nur, darauf zu vertrauen, daß ihr Partner
kein Risiko eingehen wird. Für diese Frauen sind die Probleme der Partnerschaft
in der Regel so groß, daß sie sich nicht auch noch mit dem Problem AIDS bela-
sten wollen.

"Aber das wäre ein Ding, das ich gern besprechen möchte. Nur im Moment,
wenn ich wie eine Schildkröte mit meinem Kopf aus dem Panzer komme, wird
mir ja gleich der Kopf abgehauen. Also, ob ich nun wieder mit so einer Frage
kommen oder ob die Linde rauschen würde - ich komme eh' nicht weiter. Also
hab' ich das zurückgestellt Aber es macht mir nicht Angst. Nein, ich denk', die
Dinge regle ich, wenn sie auf dem Tisch sind. Dann kann ich mir überlegen, ob
ich im Nachhinein Angst kriegen muß oder nicht."

"Ja, ich hatte Angst, als ich dann erfahren hab', daß er da mit dem Kontakt
hatte. Da hatte ich schon Angst und hab' dann gesagt, er möchte den Test ma-
chen lassen. Und dann hat er mich zu beruhigen versucht. Ich hab' mich dann
auch beruhigen lassen, weil er gesagt hat, es war nur einmal, und da war nichts,
und der hatte nichts. Und dann hab' ich das abgetan. Ich wußte ja nicht, daß in
der Zwischenzeit schon wieder was lief. Ich hab' mich also drauf verlassen und
hab' auch wirklich geglaubt, das ist nur einmal gewesen und ist nie wieder pas-
siert. Also er hat dann wenig drüber gesprochen. Und irgendwann wollt' ich
dann auch nichts mehr wissen. Da hab' ich gedacht, also, wenn du es nicht
weißt..."

"Ich habe große Angst, ja. Ich hab' mal versucht, ihn auf Kondome zu krie-
gen. Da hat er gesagt: Aber warum denn, es besteht doch überhaupt kein An-
laß, was soll das denn jetzt, du denkst doch nicht etwa immer noch, daß ich dies
und jenes. Der hat es gleich so abgeblockt. Er hat also im Frühjahr diesen Jahres
'nen AIDS-Test gemacht, und der war negativ. Er hat mir damals gesagt, weil
seine frühere Partnerin soviel außerhäusige Kontakte hatte, hat er diesen AIDS-
Test gemacht. Das ist alles im Grunde genommen unmöglich, wie soll man da-
mit leben, ich weiß es auch nicht. Ich glaube nicht, daß er sich schützt, so schätz'
ich ihn nicht ein, weil ich glaube, daß er nicht gern diesen Schutz benutzt. Ich
schätz' ihn eher so ein, daß er die Kontakte auf ein Minimum beschränkt. So,
daß er für sich sicher sein kann, daß er sich nicht ansteckt. So schätz' ich ihn ein.

Obwohl, wer kann schon sicher sein, ich seh' da auch ein Risiko. Deshalb hatte
ich ja gehofft, daß er nur diesen Kontakt mit seinem Freund hat. Dann könnte
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man das schon mal eingrenzen. Man gibt sich ja mit so wenig zufrieden. Im
Grunde genommen ist das schon verrückt, daß man jetzt überhaupt solche
Kompromisse im Kopf eingeht."

Frauen überlassen die Verantwortung für den Schutz vor Infizierung dem
Partner - ganz anders als beim Schutz vor ungewollten Schwangerschaften.
Möglicherweise denken manche, das Infektionsrisiko werde nun wirklich allein
durch den Partner in die Beziehung hineingetragen, und sie unterstellen ihm
eine Verantwortungsbereitschaft, die sie von sich selber kennen. Das in den
Partner gesetzte Vertrauen, die Hoffnung auf dessen Vernunft oder der
Wunsch danach, stehen im Widerspruch zur Tatsache, daß fast alle befragten
Frauen sich zumindest überlegten, einen Test durchführen zu lassen. Viele hat-
ten - manche mehrmals - den Antikörpertest machen lassen.

Es ist offenbar leichter, vorhandene Ängste mit Hilfe des Tests, für den sich
die Frau individuell entscheidet, abzubauen, als sich innerhalb der Partner-

schaft über diese Ängste auseinanderzusetzen; denn eines der Hauptprobleme
der Frauen ist die Schwierigkeit, sich mit der Bisexualität des Partners auseinan-
derzusetzen - innerhalb wie außerhalb der Beziehungen.

Die Bisexualität wird geduldet, toleriert, ohne wirklich akzeptiert zu werden
- ohne Bereitschaft zur Auseinandersetzung damit. Sie wird als belastend und
auch als Bedrohung angesehen (der Partner könnte sich ja ganz für Männer
entscheiden, dann wäre er "verloren"), die zusätzliche Belastung AIDS ist nicht
auch noch zu verkraften oder zu ertragen.

"Also, wenn ich es jetzt verdränge, dann verdränge ich es bewußt, ganz be-
wußt Aber das Wissen habe ich jetzt, und vor allem weiß ich auch, daß es eine
hundertprozentige Sicherheit sowieso nicht gibt. Ja, ich weiß auch nicht, wenn
man damals schon veröffentlicht hätte, was man heute weiß. wie ich dann rea-

giert hätte. Ich weiß es nicht Auf der anderen Seite hatte ich natürlich ganz an-
dere Sorgen."

Das Hauptrisiko für die Partnerinnen von Männern, die auch gleichge-
schlechtliche Sexualkontakte haben, scheint mir die Tabuisierung des Themas
Bisexualität zu sein. Geheimhaltungszwang und Geheimhaltungsbedürfnis ma-
chen das Überwinden der Isolation unmöglich. Deshalb ist eine Enttabuisierung
des Phänomens Bisexualität gesundheitsrelevant und notwendig zum Schutz
der Betroffenen, unabhängig davon, ob man dabei dem Schutz vor AIDS Prio-
rität einräumt.

Einige Schlußfolgerungen hinsichtlich des AIDS-Risikos

1. Die Frauen sind nicht ahnungslos.

Wenn auch in die hier vorgestellte Untersuchung nur die Erfahrungen von
Frauen eingehen konnten, die Kenntnis hatten oder zumindest einen begrün-
deten Verdacht hegten bezüglich gleichgeschlechtlicher Sexualkontakte ihres
Partners, so wage ich aufgrund der Aussagen dieser Frauen die These, daß Part-
nerinnen bisexueller Männer selten so ahnungslos sind, wie sie uns klischeehaft
in den Medien immer wieder vorgestellt werden. In der Regel wissen sie, wor-
auf sie sich einlassen (wenn sie auch vielleicht die Konsequenzen nicht durch-
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dacht haben), und nicht selten haben sie diesen Partner gerade wegen seiner
Bisexualität gewählt (was nicht heißt, daß dies ein bewußt geplanter Schritt ge-
wesen sein muß).

2. Frauen verdrängen das Wissen oder die Ahnung von gleichgeschlechtlichen
Sexualkontakten ihres Partners.

Abhängig von der eigenen Sozialisation und vom gesellschaftlichen Umfeld ist
die Bereitschaft oder die Fähigkeit der Frauen, sich dem Faktum der gleichge-
schlechtlichen Sexualkontakte des Partners zu stellen und damit auseinander-
zusetzen, es zu akzeptieren oder tolerieren, mehr oder weniger gering. Durch
die Nicht-Thematisierung des Phänomens Bisexualität auf der gesellschaftlichen
Ebene fehlen Verhaltensmuster, die den Frauen als Orientierungshilfen für eine
Auseinandersetzung zur Verfügung stehen würden. Für die betroffenen Frauen
folgt aus dieser Tabuisierung ein Abdrängen in die Isolation.

3. Das Verdrängen wird beim Thema AIDS fortgeschrieben.

Je stärker die Isolation, je geringer die Bereitschaft oder die Möglichkeiten der
Frauen, sich mit der Bisexualität des Partners auseinanderzusetzen, desto weni-
ger werden sie imstande sein, sich mit dem Problem AIDS auseinanderzusetzen.
Die partnerschaftliche Sexualität ist durch die gleichgeschlechtlichen Kontakte
des Mannes bereits derart problembesetzt, daß ein zusätzlicher Konflikt oder
die Ausweitung des Problems kaum zugelassen werden können.

4. Ein Präventionsansatz. der Partnennnen bisexueller Männer über das Be-

wußtmachen eines möglichen AIDS-Risikos ansprechen will, greift zu kurz und
wird ins Leere gehen.

Die Frauen sind sich eines möglichen Risikos bewußt, doch falls sie sich über-
haupt einer Auseinandersetzung damit stellen, delegieren sie das Vorsichtshan-
dein zumeist an den Partner. Dabei befinden die sich in dem Widerspruch, hin-
sichtlich des Schutzes vor einer Infizierung dem Partner vertrauen zu wollen,
während sie ihm gleichzeitig aufgrund seiner Sexualkontakte wenig Vertrauen
entgegenbringen. Diese Ambivalenz ist geeignet, eine gefährliche Lücke in die
Prävention zu reißen.

Anmerkungen

1 Gauweiler, zit. nach Frankfurter Rundschau, 13. 2. 1988

2 Z. B. in der Frauenzeitschrift "Freundin" vom Februar 1992
3 Hier sei Z.B verwiesen auf die EG-Studie von Michael F. Kraus vom Sozialpädagogischen Institut (SPI)

Berlin, zur "Heterosexuellen Transmission des HIV", veröffentlicht in AIDS-Nachrichten 2/91
4 Z. B. Ouinhoes u. a. 1988; Chamberland u. a, 1988, die Partnerinnen HIV-positiver bisexueller Männer

untersuchten.

5 Die einzige professionelle und sehr erfreuliche Unterstützung erfolgte zu einem fortgeschritteneren
Zeitpunkt durch Dr. Hans Jäger aus München und das Team seiner ambulanten AIDS-Praxis. Durch ihre
ausgesprochen freundliche Hilfsbereitschaft wurden einige Kontakte zu Frauen vermittelt, mit denen
dann Interviews geführt wurden. Ich möchte mich an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich bei Dr, Jäger
und seinem Team bedanken.
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Zwischen Familie und Rastplatz - sich bisexuell verhaltende Männer

Interview mit Alan Warren

Alan arbeitet bei der Düsseldorfer AIDS-Hilfe. Er ist einer der wenigen AH-Mit-
arbeiter in Deutschland, die ihren Arbeitsschwerpunkt auf die sich bisexuell ver-
haltenden Männer gelegt haben. Er trifft die Männer vor allem auf Rastplätzen
in der Umgebung von Düsseldorf. Alan betreut 10 Rastplätze, die täglich von
100 - 150 Männern besucht werden. Das Interview beleuchtet das Leben der

Männer, Alans Kontakte zu ihnen und Alans Arbeitsweise.

Frage:
Wie hast du damit angefangen, als Streetworker mit bisexuellen Männern auf
Rastplätzen zu arbeiten?

Antwort:

Jemand hat mir gesagt, daß sich in dem und dem Wald Männer treffen würden,
und dann bin ich dahin gegangen und hab' es gesehen. Als ich dann zur AIDS-
Hilfe kam und davon berichtete, wurde ich gefragt, ob ich nicht Primärpräven-
tion auf Rastplätzen übernehmen würde, erst mal als Ehrenamtlicher. Denn das
ist ein Bereich, um den sich kein Mensch gekümmert hat. Na ja, dann hab' ich
da einfach angefangen.

Ich bin aber erst mal davon ausgegangen, daß sich auf den Rastplätzen
Schwule treffen. Nach ganz kurzer Zeit habe ich aber herausgefunden, daß
70% von den Männern, die sich da treffen, in Wirklichkeit nicht schwul lieben-
de Männer sind, sondern vorwiegend verheiratete Männer.

Frage:
Die verstehen sich auch nicht als schwul?

Antwort:

Nein, die verstehen sich als heterosexuelle Männer. Die kommen gar nicht auf
die Idee, hab' ich den Eindruck, sich zu fragen, ob sie bisexuell oder homosexu-
eil sind. Aber es ist ganz eindeutig, für mich auf jeden Fall, daß sie bisexuell
sind.

Frage:
Was bedeutet denn für dich "bisexuell"?

Antwort:

Die Männer, die zu ihrer Sexualität stehen, die stufe ich als wirklich bisexuell

ein. Obwohl sie vielleicht das Wort nicht benutzen, weil sie damit ihre sexuellen
Neigungen preisgeben würden. Und in der Gesellschaft ist das halt ein Tabu-
thema. Also sagen sie lieber nichts drüber, aber ich würde sie als bisexuell ein-
stufen. Ich glaube, man kann sagen, daß das so 70% sind.
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Die ändern, die massive Probleme zu Hause haben wegen ihrer sexuellen
Neigung, würde ich als eher verkappte Homosexuelle einstufen. Das ist aber
nur ein kleiner Teil, der Schwierigkeiten in der Ehe hat.

Frage:
Was sind das für Schwierigkeiten, die in der Ehe auftauchen?

Antwort:

Die Männer schlafen einfach nicht mehr mit ihren Frauen, sie verwenden all ih-
re sexuelle Energie auf diesen Rastplätzen. Und so ein Mann kann ja unmöglich
zu seiner Frau sagen: Jetzt hab' ich die Männer entdeckt, bin befriedigt, wenn
ich nach Hause komme, und brauch' dich als sexuelles Wesen nicht mehr.

Frage:
D. h. durch die Sexualität, die sie mit Männern leben, hat sich die Sexualität mit
ihren Frauen verändert bzw. die Sexualität hat ganz aufgehört.

Antwort:

Ja. teilweise wollen die Männer nicht mehr mit ihren Frauen schlafen. Aber an-
dere Männer haben durch diese Beziehungen zu Männern zusätzlich Lust auf
andere Sexualpraktiken bekommen. Ich hab' das sehr sehr oft gehört, daß ein
Mann halt 'ne Frau geheiratet hat, und die haben in der Missionarsstellung Se-
xualverkehr ausgeübt. Aber durch die Beziehung zu Männern, und das, was die
Männer machen, haben sich häufig die sexuellen Praktiken innerhalb der Ehe
verändert, obwohl die meisten Frauen sich am Anfang dagegen gesträubt ha-
ben.

Frage:
D.h. es wird nicht unterschieden, welche Art Sex sie mit der Frau machen und
welche Art Sex mit einem Mann.

Antwort:

Ich denke, vieles schwappt über. Wobei die meisten Männer es nicht schaffen,
die Sexualität, die sie auf den Rastplätzen erleben, in ihre Ehe zu bringen, weil
die Frau das halt nicht machen will. Also müssen sie andere Möglichkeiten su-
chen. Dann trennen sie es für sich, rein sexuell: Mit meiner Frau mach' ich das,
mit Männern mach' ich halt das.

Frage:
Das hört sich ein bißchen nach Beliebigkeit an. Bedeutet das, daß es den Män-
nern mehr um die Praktiken geht und sie, wenn sie mit ihren Frauen das gleiche
wie auf dem Rastplatz machen könnten, kein Interesse mehr an den Männern
hätten?

Antwort:

Nein, also das nicht. Das hängt auch mit dem Männerkörper, mit dem Schwanz
zusammen. Die Frau hat ja leider keinen. Der Mann hat einen und bei ihm ist
'ne sichtbare Erregung. Und wenn ein Mann drauf steht, möchte der das gerne
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sehen, fühlen und betatschen. Außerdem, wenn zwei Männer es miteinander

treiben, dann hat man ja auch die Möglichkeit, mal in der passiven Rolle zu
sein. Er muß nicht immer der Aktive sein wie bei der Frau. Er hat die Möglich-
keit, sich in der passiven oder aktiven Rolle zu sehen. Und hier auf dem Rast-
platz ist ja eine prickelnde Atmosphäre, wo man seine Phantasie loslassen
kann. Passiv oder aktiv, als Vergewaltigter oder Vergewaltiger, als harter Ma-
chomann, als Weichling, nun schlag' mich oder ich schlag' dich oder was auch
immer. Das kann man alles da draußen finden, was man teilweise nicht in der

Ehe finden kann. Es gibt einfach alles auf dem Rastplatz. Es gibt Blasen, Wich-
sen, Analverkehr, wobei Wichsen das Häufigste ist. An zweiter Stelle kommt
das Blasen, an dritter Analverkehr. Und dann sind S/M-Praktiken angesagt,
auch dirty-Spiele, aber dirty-Spiele sind sehr, sehr selten. Aber du kannst halt
alles haben.

Frage:
Ich möchte nochmal auf die Auswirkungen in der Ehe zurückkommen. Reden
die Männer überhaupt darüber mit ihren Frauen?

Antwort:

Ich hab' oft gefragt, ob sie mit ihren Frauen darüber reden können. Die meisten
sagen: Nee, lieber nicht. Die Möglichkeit, daß die Frau das akzeptiert, sehen sie
nicht. Also, erst mal haben sie Angst, ihre Familie zu verlieren oder daß die Frau
sich von ihnen trennt und die Kinder mitnimmt. Denn viele von den Männern,
die auf so einen Rastplatz gehen, haben ja eine sehr stabile Familie. Und die Ge-
borgenheit, die aus diesem Familienverhältnis kommt, wollen sie absolut nicht
aufs Spiel setzen.

Frage:
Die halten ihre

. Ausflüge" dann lieber geheim?

Antwort:

Die machen ihre Spielchen: Ach Schatz, ich geh' jetzt schwimmen, bin ungefähr
'ne Stunde weg. Oder: Ich muß kurz ins Büro. Oder: Ich geh' Jetzt zum Sportver-
ein. Und weil nur zweimal in der Woche Sportverein angesagt ist, sagen sie
ihren Frauen, das ist dreimal in der Woche, und dieses eine Mal benutzen sie

dann, um auf den Rastplatz rauszukommen. Oder: Ich muß länger im Büro blei-
ben, komme ungefähr 'ne Stunde später. Und dann gehn sie auf dem Weg nach
Hause auf den Rastplatz. Und innerhalb von 'ner Stunde muß es geschafft wer-
den. Wenn sie das nicht schaffen, sagen sie meistens zu mir: Scheiße, nichts ge-
kriegt heute, aber morgen.

Frage:
Werden die Frauen da nicht mißtrauisch?

Antwort:

Ich weiß nicht, was die Frauen dazu sagen. Aber es gibt immer Möglichkeiten,
das geheimzuhalten. Also, wenn sie dann im Büro anruft, und er ist nicht mehr
da, dann erzählt er: Ich bin früher weggegangen, aber ich bin in 'nen Stau ge-
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kommen oder so. Lügen ist ein großer Bestandteil eines bisexuellen Verhältnis-
ses. Aber die Männer empfinden das nicht als so negativ - 'ne kleine weiße Lü-
ge eben. Für sie ist es besser zu lügen, als sich zu offenbaren und eventuell ihre
Familie zu verlieren.

Frage:
Gibt es auch Ehen, wo die Frauen Bescheid wissen?

Antwort:

Ich hab' sehr wenige Fälle mitbekommen, wo die Frauen davon wußten. Die
Frauen wußten es dann, bevor sie geheiratet haben. Diese Männer sagten im-
mer, daß ihre Frau das akzeptiert habe, weil es halt ein Mann ist und keine Ge-
fahr für sie besteht. Aber das ist auch nur ein geringer Prozentsatz. Ich glaube,
in den drei Jahren, in denen ich das jetzt mache, hatte ich vielleicht zwei oder
drei solcher Männer.

Frage:
Haben die Männer Schwierigkeiten damit, daß sie ihren Frauen nicht treu
sind?

Antwort:
Nein, eigentlich nicht. Mir hat noch niemand gesagt: Ich hab' Schwierigkeiten
damit, weil ich nicht treu bin. Ich glaube, dafür ist die Sexualität zu stark. Nee,
ich kann nicht sagen, daß sie Probleme mit Treue haben. Denn in gewisser Hin-
sieht sind sie treu, sie machen zwar mit Männern rum, aber sie bleiben bei einer
Partnerin. Es ist nur 'ne sexuelle Ebene, auf der das Ganze läuft. Eine emotiona-
le Treue besitzen sie ja. Sie wollen ihre Frau ja nicht verlassen.

Frage:
Wie gehen die Männer für sich mit ihrem homosexuellen Anteil um?

Antwort:
Ganz gut, ganz locker. Bei den Männern, die sich zu ihrer Bisexualität beken-
nen. also mit 'nern Mann sexuelle Kontakte haben und auch mit ihrer Frau, hab'
ich nicht den Eindruck, daß sie damit Probleme haben. Wie gesagt, die Männer,
die damit Probleme haben, sind die, die vorwiegend homosexuell und trotz-
dem verheiratet sind. Die haben halt das Problem, vor allem von der sexuellen
Handhabung her. Sonst kann ich nicht sagen, daß es da 'ne große Problematik
gibt. Sie wollen nur nicht drüber sprechen.

Frage:
Was heißt sexuelle Handhabung?

Antwort:

Na ja, die Rastplätze sind für diese Männer 'ne Notlösung.

Frage:
Der Wunsch oder das Ideal sieht schon anders aus.
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Antwort:

Ich denke mir, daß alle bisexuellen Männer eigentlich den Wunsch haben, ganz
offen zu leben. Wo ihre Frau das weiß, und sie eventuell auch zu Hause mit
ihrem Mann, ihrem Freund, auch mal in 'ner etwas gemütlicheren Atmosphäre
kuscheln können. Manche haben das auch zum Teil geschafft. Sie haben zwar
ihrer Frau nichts gesagt, aber sie haben 'ne Beziehung zu einem Mann, wenn es
auch nicht Liebe ist, aber 'ne dauerhafte sexuelle Beziehung. Und wenn die sich
treffen, dann setzten sie sich ins Auto und fahren nach Hause zu dem Mann,
der keine Familie zu Hause hat oder dessen Familie verreist ist. Natürlich ist der
Wunsch da.

Ein paar von diesen Männern haben sich von ihren Frauen getrennt und le-
ben jetzt ausschließlich mit Männern zusammen und sind glücklicher. Ich habe
aber auch 'ne Reihe von Männern, die sich von ihren Frauen getrennt haben,
die den Mut gehabt haben und immer noch bisexuell sind. Da ist es umge-
kehrt: Sie leben mit 'nern Partner zusammen, also 'nern homosexuellen oder
'nern bisexuellen Mann, sind sehr glücklich, und gelegentlich schlafen sie jetzt
mit Frauen.

Frage:
Wieviele ziehen es vor, schwul zu leben?

Antwort:

Na ja, nicht so viele. Ich würde sagen 70% ziehen das heterosexuelle Leben vor.
Aber denen macht es auch unheimlich Spaß, mit Männern was zu machen. Die
sehen diese Männergeschichte eben als 'ne rein sexuelle Sache an.

Frage:
Das heterosexuelle Leben vorziehen heißt, daß sie auch keinen Kontakt oder
wenig Kontakt zur Schwulenszene haben.

Antwort:

Fast gar keinen, denn sie haben Familie und großes Interesse, daß ihre kleinen
Geheimnisse geheim bleiben. Und dann haben sie natürlich Angst, in der Stadt
rumzulaufen, von einer Schwulenkneipe in die andere Schwulenkneipe. Falls sie
gesehen werden, könnten das ja ihre Frauen erfahren, und das wollen sie nicht.
Denn es ist Ja 'ne Tatsache, daß die meisten Frauen den Schock ihres Lebens
kriegen.

Frage:

Der Schock ist aber ungleich größer, wenn die Frauen das durch eine HIV-lnfek-
tion oder sogar durch eine Erkrankung erfahren. Haben denn die Männer
Angst davor, daß ihr Doppelleben durch eine HIV-lnfektion aufgedeckt werden
könnte?

Antwort:

Ich denke, sie haben auch Angst davor, sich mit HIV anzustecken. Aber die Angst
vor der Entdeckung ist größer als die Angst vor der Infektion. Sie überspielen die
Angst vor der Ansteckung, da ist der sexuelle Trieb stärker als die Angst.
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Frage:
Haben die Männer Angst davor, ihre Frauen zu infizieren?

Antwort:

Haben sie nicht. Weil sie sowieso die Angst vor der Infektion unterdrücken, ma-
chen sie sich keine Gedanken. Sie denken: Es kann mir einfach nicht passieren.

Frage:
Wie machst du denn dann Prävention vor Ort?

Antwort:

Hier Prävention zu machen, heißt Gespräche führen. Entweder sie kapieren und
geben acht oder sie tun es nicht - dann kann ich ihnen auch nicht helfen. Das
sind Erwachsene, und wenn sie aufgeklärt werden, haben sie für sich zu ent-
scheiden. Wenn sie das nicht wahrnehmen, kann ich nichts mehr tun.

Es ist aber relativ einfach, mit den Männern zu sprechen, auch über Präventi-
onsmaßnahmen beim Sex. Mir ist jedoch aufgefallen, daß viele Männer, wenn
ich mit ihnen redete, den Wahnsinnswunsch hatten, mit mir über ihre Sexua-
lität zu sprechen. Sie fanden es gut, daß sie mir sagen konnten, daß sie verhei-
ratet sind. Viele Männer haben mir gesagt: Das ist das erste Mal, daß ich über-
haupt über meine Sexualität geredet habe.

Frage:
Und was kommt dann konkret an Themen auf? Sexualität ist ja erst mal ganz
allgemein.

Antwort:

Es geht um die Neigungen, um das, was jemand gerne machen möchte. Ich fra-
ge dann einfach: Was möchtest du machen? Dann kommt auch: Ich hab's noch
nicht mit 'nern Mann gemacht, aber ich würde es gerne machen. Der eine oder
andere spricht auch Praktiken an, wo ich dann über Prävention aufklären kann.
Ja, und dann fragen sie mich, wie das ist, ob das weh tut und dieses und jenes -
eben alles, was sexuelle Praktiken angeht. Und dann sprechen sie natürlich über
zwischenmenschliche Beziehungen, über ihr Verhältnis zu den Männern, mit de-
nen sie zusammen sind, wie sie das so sehen. Zu sagen, ich bin bisexuell, kommt
aber nicht in Frage. Sondern einfach: Den hab' ich nett gefunden, den hab' ich
gut gefunden, mit dem hab' ich ein Scheißerlebnis gehabt, mit dem war es et-
was besser, der ha-t mich zu dem und dem aufgefordert, ich hätte Lust das zu
machen, aber ich könnte das nicht, obwohl ich Lust habe. Ja, und dann die rein
menschlichen Sachen. Männer erzählen mir über ihre Familien und wie toll die

sind, wie stolz sie auf ihre Kinder sind und wie sehr sie ihre Frauen lieben.

Frage:

Wie denkst du, ist der Erfolg deiner Präventionsarbeit?

Antwort:

Wie gut meine Beratung ist, ist natürlich schwierig rauszufinden, weil ich den
Männern nicht nachjage, wenn sie sich mit einem ins Gebüsch schlagen. Ich ren-

105



ne nicht hinterher und gucke, ob er einen überstreift oder nicht. Aber da hab'
ich einen ganz einfachen Trick angewandt. Ich hab' meine Parisertüten alle
markiert mit einem Edding-Stift. Und dann hab' ich nach ein paar Wochen mal
geguckt, was auf dem Waldboden lag. Da war ich sehr überrascht, wieviele Pa-
riser mit 'nern schwarzen Strich herumlagen. Ich hab' dann gesagt: Na ja, wenn
ich es auch nicht 100%ig, sondern nur ab und zu erreiche, daß Leute sich schüt-
zen, dann trage ich dazu bei, daß sich ein paar nicht anstecken. Den Wunsch,
daß sich Jetzt alle schützen, den kann ich gar nicht haben;denn du kennst das
Sprichwort: Wenn der Schwanz steht, ist der Verstand im Arsch. Und das ist lei-
der bei Bisexuellen genauso wie bei Homosexuellen.

Frage:
Glaubst du, daß Präventionsbotschaften erst dann richtig ankommen, wenn
man seine homosexuellen Anteile akzeptiert hat?

Antwort:

Ich glaub' nicht, daß man erst sein Coming out hinter sich gebracht haben muß,
um sich schützen zu können. Nur weil solche Männer sich nicht dazu bekennen
können, sind sie in größerer Gefahr? Ich glaube, das hat damit nichts zu tun.
Das ist rein menschlich, weshalb der eine sich schützt und der andere nicht. Da

ist jemand so geil, daß er sich nicht schützen kann oder nicht schützen will. Ob
das ein heterosexueller oder homosexueller Kontakt ist, das ist ihm egal. Er be-
nutzt keine Pariser bei einer Frau, er würde auch keine bei 'nern Mann benut-
zen.

Frage:
Was machst du außer Gespräche führen? Verteilst du zum Beispiel Broschüren?

Antwort:

Ich verteile Cruising packs und diese kleinen Heftchen "Bisexualität ist auch ei-
ne Möglichkeit", die jetzt rausgekommen sind. Was 'ne sehr notwendige Sache
war, gerade im Hinblick auf die Prävention vor Ort. Ich hab' Gleitmittel in den
Cruising packs, Pariser, Gummibärchen als 'ne kleine Nettigkeit und um den er-
sten Kontakt herzustellen. Das hat manches Lächeln aufs Gesicht gebracht, die
Leute haben sich einfach über die Gummibärchen gefreut. Dann habe ich auch
ein Aufklärungsheft, das er in seine Jacke stecken kann oder einfach auf dem
Rastplatz oder in seinem Auto liest und dann wieder wegschmeißt. Auch das ist
sehr sinnvoll. Aber nur Sachen zu verteilen, da zu stehen mit 'nern Bündel "Bis-

exualität ist auch eine Möglichkeit", das halte ich für aggressiv. Ich finde es bes-
ser, wenn jemand auf einen zukommt und Kontakt aufnimmt; denn das ist
niedrigschwelliger, als da zu stehen und zu verteilen. Ein Streetworker, der Mut
hat, vor Ort zu arbeiten, bringt mehr. Daß er ein Teil von dieser Szene wird, da
leg' ich ganz großen Wert drauf. Dann wird er nämlich akzeptiert und bringt
mehr, was Prävention anbelangt. Er kann viel anonymer arbeiten, als wenn er
ab und zu auf dem Rastplatz einen Stand aufbaut, sich als AIDS-Hilfe soundso
ausgibt, Würstchen verkauft und Pariser verteilt. Die Männer beobachten den-
jenigen, der zum Stand geht, und viele denken: Vielleicht hat er AIDS. Oder:
Wieso informiert der sich? Und der wird dann gemieden.
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Frage:
Hast du den Eindruck, daß die Männer sich auch anderswo Informationen ho-
len? Wie informieren sie sich überhaupt?

Antwort:

Also, ich hab' festgestellt, daß kaum einer, der zum Rastplatz rauskommt, in so
eine Beratung geht, wie sie Z. B. die AIDS-Hilfe anbietet. D. h. ihre Informatio-
nen über AIDS haben sie vom Fernsehen oder aus der Tagespresse. Und es ist
manchmal verheerend, wenn irgendwas Skandalöses in den Zeitungen steht.
Dann werde ich danach gefragt. Die Männer rufen also nicht bei 'ner Bera-
tungsstelle an und fragen dort, sondern sie fragen ihre persönliche Kontaktper-
san. Deswegen betone ich nochmal die Wichtigkeit von uns Streetworkern: Wir
sind da, um Fragen zu beantworten, die im Augenblich aktuell sind, nicht un-
bedingt, um Pariser zu verteilen, sondern einfach als Informationsträger.

Frage:
Zum Schluß möchte ich gerne noch wissen, wie du persönlich die Rastplätze
siehst.

Antwort:

Ich finde, es ist 'ne Tragödie, was auf den Rastplätzen stattfindet. Nicht weil es
stattfindet, sondern weil es für viele Menschen die einzige Möglichkeit ist, ihre
Sexualität auszuleben, den anderen Teil ihrer Sexualität. Aber gerade deswe-
gen finde ich Rastplätze auch sehr wichtig und notwendig.

Wir haben immer dieses Schubladendenken. Es gibt eine ganz große Schub-
lade. und auf dieser Schublade steht "Sexualität". Jeder Mensch ist ein sexuelles
Wesen, und jeder hat die Möglichkeit, aus dieser Schublade seine Präferenz
herauszupicken. Wir reden immer von Homosexuellen, von Bisexuellen, von He-
terosexuellen. Wir engen durch diese Begriffe unser eigenes Verständnis von
Sexualität ein. Dadurch, daß die Gesellschaft so repressiv damit umgeht, wird
Sexualität begraben, werden Möglichkeiten untersagt. Und später hab' ich sol-
ehe Klienten vor Ort, die einen Teil ihrer Sexualität begraben haben. Wenn die
Gesellschaft anders damit umgehen würde, dann hätten wir keine Rastplätze
nötig.
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"Sauberkeit ist unser bester Schutz"

Interview mit Alois und Jaqueline vom ACE - privater erotischer Freizeitkreis

Der von Alois Eglseder gegründete und aufgebaute erotische Freizeitkreis be-
steht seit über zehn Jahren. Dieser Kreis bietet Mitgliedern wie Nichtmitglie-
dem die Möglichkeit, an Sexparties in der gesamten Bundesrepublik teilzuneh-
men. Vor allem in den neuen Bundesländern ist der Kreis aktiv. Alois, der selbst
bisexuell ist, veranstaltet neben Parties für heterosexuelle Paare auch Parties
für spezielle Zielgruppen, wie Z. B. homo- und bisexuelle Männer, S/M-Freundln-
nen etc. Seine Lebensgefährtin Jaqueline, seit drei Jahren Mitorganisatorin,
konzentriert sich in ihrer Arbeit auf lesbische und bisexuelle Frauen.

Frage:
Sie veranstalten für die Mitglieder ihres Kreises erotische Party-Abende. Wievie-
le Mitglieder haben sie insgesamt?

Antwort:

Laut Adressenmaterial haben wir über 160.000. Das sind Leute aus aller Welt,
die sich für unseren Kreis interessieren, Z. B. aus Rußland, Polen, Ungarn, aus der
Tschecheslowakei. Dann haben wir z.Zt. fast 14.000 zahlende Mitglieder aus
ganz Europa, wobei fast 6. 000 aus dem Osten Deutschlands kommen, und aus
neunzehn weiteren Ländern der Welt.

Frage:
Wieviele Ihrer Mitglieder sind denn bisexuell?

Antwort:

Ca. 10. 000. Allerdings sehen sich nicht alle als bisexuell. Bei vielen hängt es von der
Situation auf den Parties ab. Sie verhalten sich bisexuell, wenn es sich anbietet,
aber sie würden nicht alle sagen: ich bin bisexuell. Es sind übrigens etwas mehr
Frauen als Männer. Wir haben ca. 5. 500 bisexuelle Frauen und 4. 500 bisexuelle
Männer. Bei den Mitgliedern halten sich Frauen und Männer in etwa die Waage.

Frage:
Was bieten Sie Ihren Mitgliedern?

Antwort:

Wir veranstalten verschiedene Parties, d. h. sie sind nach verschiedenen Neigun-
gen ausgerichtet. Es gibt Z. B. normale Parties, bizarr-erotische Parties mit S/M
Praktiken, Homo- und Bi-Parties.

Dann bieten wir noch den gemeinsamen Erotik-Urlaub an. Wir mieten eige-
ne Häuser an, Z. B. auf Madeira, auf der kroatischen Insel Rab, auf Ibiza. Wir bie-
ten ganz normalen Urlaub und dazu jeden Abend High life mit Erotik. Da tref-
fen wir uns mit einheimischen Paaren, mit einheimischen Damen.
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Für Mitglieder gibt es dann noch die Kontaktmöglichkeiten. Wir haben Mit-
glieder, die sagen: Meine Adresse dürft ihr gerne weitergeben. Dann können
sich die Mitglieder gegenseitig einladen. Wir haben auch eine Klubzeitung, in
die die Leute Z. B. auch eigene Artikel einbringen können. Jeder darf kostenlos
annonderen, wobei er seinen Text so gestalten kann, wie es ihm Spaß macht. Es
gibt bei uns keine Zensur.

Frage:
Wie wird man bei Ihnen Mitglied?

Antwort:

Wir annoncieren mittlerweile europaweit in verschiedenen Tageszeitungen.
Und Leute schreiben uns. Wenn jemand mit uns Kontakt aufgenommen hat,
dann kriegt er unser Info zugeschickt, wo auch drinsteht, daß wir beide bi sind.
Anhand des Infos kann er sich erst mal kundig machen, ob ihm das, was wir ma-
chen, überhaupt zusagt. Wenn er sagt, ja, das ist es, was ich möchte, dann
schickt er uns sein Neigungsprofil zu.

Frage:
Was ist das Neigungsprofil?

Antwort:

Wir haben ein Neigungsprofil entwickelt, mit dem wir die Leute ganz diskret
über ihr Intimleben ausfragen, was sie mögen, was sie suchen, welche Wünsche
und Vorstellungen sie haben. Wir haben durch dieses Neigungsprofil die Mög-
lichkeit, Leute ganz gezielt einzuladen. Das Original bleibt bei uns, eine Kopie
davon geht an die Kontaktstelle, die für ihn interessant, d. h. in seiner Heimat-
nähe ist. Dann erhält er auch von dort Einladungen. Also, einmal laden wir ihn
ein, und dann kriegt er auch von der für ihn zuständigen Kontaktstelle Einla-
düngen.

Die Kontaktstellen haben wir organisiert, weil wir gesagt haben: Wir müssen
dort, wo die Leute wohnen, auch die Möglichkeit bieten, sich zu treffen. In fast
jeder großen Stadt gibt es einen Ansprechpartner, eine Ansprechpartnerin oder
ein Pärchen, die dort eine Kontaktstelle innehaben.

Frage:
Ist jemand, der das Neigungsprofil zugeschickt hat, automatisch Mitglied?

Antwort:

Außer auf dem Neigungsprofil geben die Leute auch auf unserem ACE-lnfo ih-
re Unterschrift.

Frage:
Was unterschreiben sie?

Antwort:

Sie unterschreiben Z. B., daß sie frei sind von ansteckenden Krankheiten. Wir be-
stehen aber auf keiner ärztlichen Bestätigung, wir fordern keinen AIDS-Test.
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Dann unterschreiben die Leute, daß sie das tolerieren, was sie in unserm Kreis

erleben, was sich allerdings nur auf die jeweilige Neigung bezieht.

Frage:
Wer kommt zu Ihnen?

Antwort:

Ganz unterschiedliche Leute. Wir haben in unserem Kreis Geschäftsleute, Leute
von Verwaltungbehörden, wir haben Polizisten, Rechtsanwälte, Richter, auch
Theologen. Wir haben auch Arbeiter, Angestellte.

Frage:
Wie alt sind die Leute? Gibt es eine bestimmte Altersgruppe, die besonders ger-
ne kommt?

Antwort:

Grundsätzlich wollen wir mit niemandem unter 18 etwas zu tun haben. An-
sonsten ist es sehr gemischt. Wir haben sehr viele Mädchen im Alter zwischen
18 und 23 Jahren. Wir haben auch sehr viele junge Männer im Alter zwischen
23 und 26 Jahren, die total auf ältere Damen abfahren. Wir haben auch ein ge-
wisses Potential an älteren Frauen über 50, sogar einige Paare zwischen 60 und
73. Das ist zwar nicht die breite Masse, aber es gibt doch einige in diesem Al-
ter. Bei den Bisexuellen allerdings sind sehr viele zwischen 18 und 25, also sehr
jung.

Frage:
Mit welchen Vorstellungen und Wünschen kommen die Leute zu Ihnen?

Antwort

Die Leute kommen her, um sich sexuell auszuleben. Bei den Männern ist es
meist die sexuelle Unbefriedigtheit zu Hause bei der eigenen Frau oder Partne-
rin. Bei den jungen Mädchen geht es nicht unbedingt um sexuelle Befriedi-
gung. Die kommen eher, um Neues kennenzulernen. Dann haben wir wahnsin-
nig viele Frauen, die einfach mal Dinge erleben wollen, wozu sie sonst keine
Gelegenheit haben.

Frage:
Ich würde gerne ein paar Fragen zu ihren bisexuellen Mitgliedern stellen. Sie
hatten ja schon zu Anfang gesagt, daß sich viele nicht als bisexuell sehen, son-
dem als heterosexuell, schwul oder lesbisch.

Antwort:

Das ist richtig. Wir haben aber auch sehr viele, die ganz offen sagen: Ich bin bi.
Vor allem Frauen. Frauen fällt es leichter zu sagen, daß sie bi sind. Bei Männern
ist es schwerer feststellbar, sie sind feiger, trauen sich nicht so spontan raus. Wir
haben einige, bei denen merkt man es erst, wenn etwas Unverhofftes passiert.
Wenn wir zu fünft, zu sechst im Bett liegen, und ich häng' mich einfach irgend-
wo dazwischen, hab' ich dann einfach mal einen Schwanz in der Hand. Der an-
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dere sagt natürlich nichts. Du siehst aber sofort an seiner Reaktion: Jetzt pas-
siert was ganz Neues. Wenn man ihn dann hinterher drauf anspricht, dann
kommt raus, es hat ihm auch Spaß gemacht. Dann erfährt man, daß schon In-
teresse da wäre, nur geniert er sich, das ganz offiziell zu sagen.

Frage:
Wer ist in ihren Augen überhaupt bisexuell?

Antwort:

Z. B. sind bei den Frauen viele, die mal eine Frau lecken möchten. Also, da seh'
ich noch keine Bisexualität, vielleicht eine von 10%, weil der Wunsch da ist.
Dann haben wir Frauen, die sich sehr intensiv mit einer Frau beschäftigen. Die
erst mal die Frau fertigmachen, sich von der Frau fertigmachen lassen, und
dann sagen: Und Jetzt noch einen schönen Schwanz. Und da bin ich der Mei-
nung, die sind zu 70% bi, haben also eine sehr extreme bi-Ausstrahlung. Und
dann haben wir sehr viele Frauen, die eigentlich alles machen. Da würde ich sa-
gen: ungefähr halb und halb. Und 100% heißt, daß sie sich zu 70% mit Frauen
beschäftigt und nur noch zu 30% mit Männern.

Frage:
Diejenigen, die sich bei ihnen bisexuell verhalten bzw. sich als bisexuell empfin-
den, wie leben die im Alltag?

Antwort:

Die kommen eigentlich alle aus einem Heteromilieu.

Frage:
Ist es dann nicht sehr schwierig, bisexuell zu leben?

Antwort:

Nein, es ist für die Leute nicht schwierig, so zu leben, sondern nur, jemandem
davon zu erzählen. Davon würden alle Abstand nehmen. Wissen tun es nur ih-
re Partner oder Partnerinnen und die, die in unserem Kreis zusammen sind. Die
leben aber relativ gut damit, weil sie wissen, es gibt hier die Möglichkeit zu-
sammenkommen, wo das etwas Normales ist.

Frage:
Wieviele Bisexuelle kommen zu den Parties?

Antwort:

Das ist ganz unterschiedlich. Auf Schwulen- und Bi-Parties sind ca. 20% Bi-Man-
ner. Bei den Lesben- und Bi-Parties läßt sich das schwer sagen, weil wir da noch
in der Aufbauphase sind. Wir laden aber auch viele Bi-Frauen und Bi-Männer zu
normalen Parties ein. Und wie gesagt, vieles ergibt sich aus der Situation her-
aus, viele probieren hier ja erst mal aus.

Frage:
Wieviele Leute kommen insgesamt auf Ihre Parties?
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Antwort:

Im Schnitt kommen ca. 30 bis 35 Leute. Bei den Schwulen- bzw. Lesben- und Bi-
Parties sind es zur Zeit weniger, so zwischen 10 und 15 Personen. Aber auf die
Hetero-Parties kommen bis zu 70 Leute.

Frage:
Wie verläuft so eine Party?

Antwort:

Wir haben ein festes Partyprogramm. Wir suchen zunächst die Leute aus, die zu
dem Thema der betreffenden Party passen. Wir haben auf Grund des Neigungs-
profils eine übersichtliche Kartei, in der die Leute registriert sind. Dann ver-
schicken wir die Einladungen. Am Tag xy melden die Leute sich beim Gastgeber.
Die Party selbst läuft so, daß man sich mit Vornamen vorstellt. Wenn Leute dabei
sind, die eine bestimmte Neigung haben, die mal was ausprobieren wollen, dann
sagen sie das. Manchmal helfen wir, wenn sie sich das nicht zu sagen trauen. Ir-
gend jemand ist immer dabei, der das dann auch gerne mal probieren möchte.
Nachdem wir uns ein bißchen kennengelernt haben, eine Kleinigkeit zusammen
getrunken haben, legen wir langsam aber sicher die Klamotten ab. Irgend je-
mand fängt einfach damit an oder wir machen das spielerisch, mit irgend einem
kleinen netten Spiel. Oder die Mädchen machen so ein bißchen Tutti-Frutti. Und
dann fängt man halt einfach an. Während die Party läuft, ist immer einer von uns
da, der verantwortlich ist. Wir machen zwar unheimlich tolerant mit, aber nie
gleichzeitig. Wenn ich nicht da bin, dann paßt Jacqueline eben auf. Die Gäste
müssen ja auch versorgt werden, sie kriegen auch etwas zu Essen und zu Trinken.
Und dann muß man immer schauen, daß sich keiner als Außenseiter fühlt. Wir
versuchen, die Leute zusammenzubringen und sie auch zusammenzuhalten.

Frage:
Welche Art Sex praktizieren Sie auf Ihren Parties?

Antwort:

Alles, was Spaß macht.

Frage:
Gibt es Praktiken, die für Sie nicht in Frage kommen?

Antwort:

Nadelspiele Z. B. fallen für uns unter den Tisch. Wir sind zwar keine S/M-Verachter,
wir machen das sehr gerne, aber eben nur bis zu einem gewissen Grad. Wir prak-
tizieren auch keinen Kindersex, keinen Tiersex und auch keinen brutalen Sex.

Frage:
Was ist für Sie brutaler Sex?

Antwort:

Wenn ich mich Z. B. auspeitschen lasse, dann laß' ich das bis zu dem Punkt zu, wo
es unangenehm wird. Weiter geht eigentlich niemand.
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Frage:

Was unangenehm ist, empfindet aber jeder unterschiedlich.

Antwort:

Unsere Grenzen wären da, wenn wir sehen, daß jemand so verdroschen wird,
daß die Haut platzt, bis tatsächlich Blut fließt. Soweit würden wir es gar nicht
kommen lassen. Faustficken fällt auch total ins Wasser, es sein denn, da ist Je-
mand, der das schon sehr häufig praktiziert hat, wo also theoretisch nichts
mehr passieren kann, wo alles schon ein bißchen eingearbeitet ist.

Frage:
Gibt es Verhaltensregeln, an die die Gäste sich halten?

Antwort:

Verhaltensregeln gibt es eigentlich keine. Z. B. Blasen: Da lassen wir Leute selbst
entscheiden, ob sie das mit Gummi möchten oder ohne. Die Regel ist natürlich,
daß es ohne Gummi tatsächlich schöner ist. Ich glaube, ich selbst hab' es gar
nicht erlebt, daß jemand mit Gummi geblasen hat.

Frage:
Sagen die Leute das, wenn sie nicht wollen, daß in den Mund abgespritzt wird?

Antwort:

Das sagen sie selbstverständlich, aber nicht unbedingt wegen AIDS, sondern
einfach aus Geschmacksgründen. Oder wenn Frauen ihre Regel haben, dann sa-
gen sie das auch. Aber wir haben Z. B. Männer, die darauf stehen, die sagen, sie
möchten es ganz gerne mit einer Frau probieren, wenn sie ihre Tage hat. Von
unserer Seite kommt kein Einwand, wenn die Frau mitspielt. Wir legen nicht die
Hand drauf, um zu verhindern, was andere gerne machen wollen.

Frage:
Sie nehmen für sich das Risiko in Kauf, sich möglicherweise zu infizieren?

Antwort:

Ich nehm' das Risiko in Kauf. Mit dem Hintergedanken, daß halt einfach nichts
passiert. Wir gehen davon aus, daß die Leute a) gesund und b) peinlich sauber
sind. Das sieht man, das riecht man. Wir vertrauen blind, das ist vollkommen
richtig. Aber da wir erwachsene Menschen sind, da es sehr ehrlich und offen bei
uns zugeht, gehen wir davon aus, daß keiner dabei ist, der irgendwelche Krank-
heiten mit ins Haus bringt.

Frage:
Kommen die Gäste mit Fragen hinsichtlich AIDS auf Sie zu? Ich kann mir vor-
stellen, daß viele auch unsicher sind und Angst haben.

Antwort:

Das ist richtig. Wir haben sehr viele Leute, die fragen, wie wir zu AIDS stehen,
wie wir uns vor AIDS schützen. Wir haben aber auch sehr viele Leute, die be-
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denkenlos sind, denen wir so eine kleine Ansprache geben. Wir sagen, wie wir
zu AIDS stehen, was wir davon halten und wie wir versuchen, uns zu schützen.

Wir sagen den Leuten aber auch, daß wir sehr hygienebewußt sind. Viele Leute
sind zum Thema AIDS sehr unaufgeklärt. Wir hatten Z. B. ein ganz tolles Pärchen
da. Sie steht total auf anal, total auf Faustficken, hat sich nur in die Vagina mit
einem Gummi bumsen lassen, aber anal ohne Gummi. Deswegen versuchen wir
den Leuten zu erklären, daß es sinnlos ist, da einen Gummi zu benutzen und

dort keinen. Gerade durch diese Falschinformation, diese ganzen AIDS-Kampa-
gnen, hat man den Leuten immer nur vorgespiegelt, der Pimmel muß geschützt
sein. Und alles drumherum hat man einfach vergessen. Und da versuchen wir
den Leuten knallhart zu sagen: Entweder du willst dich vor AIDS schützen, dann
darfst du das alles nicht machen, oder du schmeißt auch den Gummi weg und
setzt dich einfach dem Risiko aus, dem wir uns auch aussetzen.

Aber wir erzählen natürlich den Leuten auch, daß sie a) mit Gummi bumsen
dürfen, daß sie b) gewisse Praktiken einfach nicht machen können, wenn sie
sich vor AIDS schützen wollen. Und c) sind wir natürlich darauf bedacht, daß die
Leute ehrlich zueinander sind. Die Verantwortung liegt letztendlich bei jedem
selber.

Frage:
Sie haben gesagt, daß sie eine mögliche HIV-lnfektion mit Hygiene, mit Sauber-
keit zu verhindern versuchen. Welche Vorstellung von Übertragungswegen ver-
birgt sich dahinter, was ist Ihre persönliche Theorie?

Antwort:

Meine ganz persönliche Theorie ist, daß sich durch Sauberkeit sehr viel machen
läßt. Z. B. beim Schlucken von Sperma. Wenn mir jemand in den Mund gespritzt
hat, gurgle ich sofort den Mund mit Mundwasser, was unheimlich desinfizie-
rend wirkt, putze mir die Zähne ordentlich und sauber. Dann dürfte theoretisch
eigentlich nichts passieren. Oder ich nehm' zwei Kognaks und trinke die, das ist
auch eine Schutzmöglichkeit. Denn soweit mir bekannt ist, sind AIDS-Viren im
Alkohol nicht lebensfähig. Oder wenn ich anal mit einem Mann verkehre, der
mir reinspritzt, dann geh' ich unverzüglich in die Badewanne, presse das raus,
steck' mir den Schlauch hintenrein und spüle mich richtig aus. Die Darmzotten
arbeiten nicht so schnell, daß sie sofort alles aufnehmen.

Und die Frauen, die mit uns verkehren, verwenden überwiegend Frauenhy-
gieneduschen. Das ist ein Gummiball mit einem langen Saugrohr dran. Man
füllt es mit Wasser. Dann wird eingeführt, draufgedrückt und gleichzeitig da-
gegengepreßt. Wir nehmen dazu Kamillosan. Das greift die Scheideninnen-
wände nicht an, sorgt aber trotzdem für peinliche Sauberkeit im Intimbereich.
Wenn jemand reinspritzt, ist das die beste Reinigung, um wieder toppsauber zu
sein, um keine Angst haben müssen, daß man sich irgendwas wegholen kann.
Die Übertragungsgefahr ist wesentlich geringer.

Zu unserem Kreis gehören auch Ärzte, die uns Tips und Ratschläge geben,
und die der gleichen Meinung sind.

Wir zeigen den Leuten auch, wie wir uns pflegen. Manche sind verwundert,
wenn sie sehen, wie wir uns pflegen, mit welchen Mitteln. Und wir sagen den
Leuten auch, daß das in bezug aufAIDS passiert.
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Frage:
Sie glauben, die von Ihnen praktizierte Hygiene schützt Sie ausreichend vor ei-
ner Infektion?

Antwort:

Für uns, die Sex so frei und offen praktizieren, gibt es eigentlich keinen ande-
ren Schutz. Und ich bin der Meinung, das muß in die Aufklärungskampagnen
mit rein.
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ANHANG II

Die Bisexuellen-Bewegung in Deutschland

Seit etwa zehn Jahren sind bisexuelle Frauen und Männern in der Bundesrepu-
blik aktiv: Sie reflektieren ihre Lebensweise und vertreten sie selbstbewußt als

eine mögliche Form von Sexualität.
In lokalen Selbsthilfegruppen und bei ersten überregionalen Treffen wurden

zunächst Probleme der Anerkennung in der Gesellschaft, der Selbstfindung
zwischen der homo- und heterosexuellen Identität und der daraus entstehen-

den eigenständigen Lebens- und Beziehungsentwürfe diskutiert sowie Mög-
lichkeiten einer gemeinsamen Organisation.

Im Zuge der wachsenden bundesweiten Bewegung haben seit 1988 regel-
mäßig überregionale Wochendendtreffen organisierter und nichtorganisierter
Bisexueller stattgefunden. Diese Treffen sind heute durch ein breites Angebot
geprägt: Es gibt Möglichkeiten für Kontakte und Informationen sowie für
Workshops und Kleingruppen, die sich mit politischer Arbeit, Selbsterfahrung,
Kreativität, Entspannung u. a. befassen.

Aus der zunehmend selbstbewußteren Bewegung ging eine Initiative zur
bundesweiten Vernetzung von entstehenden und bereits existierenden Selbst-
hilfegruppen hervor, zu deren Anschub und Unterstützung die Deutsche AIDS-
Hilfe e. V. gewonnen werden konnte. Daraus ist 1991 die "Initiative Bisexuelles
Netzwerk - BINE" entstanden. Grundidee von BINE ist die Vernetzung von Ein-
zelpersonen und den Mitgliedern bundesweiter Bisexuellengruppen.

Während der Arbeit der BINE wurde deutlich, daß die vorhandenen infor-
mellen Strukturen zur Bewältigung der Aufgaben nicht ausreichen. Daher wur-
de auf einem bundesweiten konzeptionellen Treffen im März 1992 die Grün-
düng eines Vereins beschlossen. Am 29. August 1992 erfolgte schließlich in
Groß-Bademeusel die Gründung der "BINE - Bisexuelles Netzwerk e. V. ". Der
Verein strebt an, als gemeinnützig und besonders förderungswürdig anerkannt
zu werden.

BINE hat sich folgende Arbeitsschwerpunkte gesetzt: Erstellung eines Info-
Pools für die Aufnahme und Weitergabe von Informationen sowohl innerhalb
der Bisexuellen-Bewegung als auch für interessierte Einzelpersonen, Gruppen
und Einrichtungen; Herausgabe eines regelmäßig erscheinenden Rundbriefs;
Aufklärungs- und Öffentlichkeitsarbeit, gerade auch im Hinblick auf den Abbau
von Diskriminierungen, denen Bisexuelle in den Zeiten von AIDS ausgesetzt sind.

Neben BINE existieren zur Zeit in den alten und neuen Bundesländern ca. 15
Selbsthilfegruppen. 1 Die Vertreterlnnen regionaler Selbsthilfegruppen haben
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bereits erste Kontakte ins Ausland geknüpft sowie die 1. und 2. internationale
Bisexuellen-Konferenz in Amsterdam 1991 und London 1992 besucht.

Anmerkung

1 Die Liste der Selbsthilfegruppen kann bei BINE angefordert werden.

Kontaktadressen

BINE - Bisexuelles Netzwerk e. V.
Postfach 1134
1136 Berlin

Deutsche AIDS-Hilfe e. V.
Referat für schwule und bisexuelle Männer

Postfach 610 149
Dieffenbachstraße 33
1000 Berlin 61
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BAND VII

MANN-MÄNNLICHE LIEBE
IN DEN ZEITEN VON AIDS

Eine Untersuchung zum Sexualverhalten
norwegischer homosexueller Männer

ANNICKPRIEUR

"AIDS hat das Leben der Homosexuellen verändert -
sowohl das Leben derer, die selbst positiv sind oder
HIV-Positive kennen, als auch derer, die Angst davor
haben, sich anzustecken. AIDS bezeichnet nicht bloß
eine Krankheit, sondern auch neue Lebensumstände
für eine große Gruppe von Menschen. Dieses Buch
beschreibt die Änderungen, die für homosexuelle
Männer durch AIDS eingetreten sind und das, was

sich bisher nicht verändert hat.
Die Erkenntnisse stammen aus Interviews mit homo-
sexuellen Männern. Als wir mit den Interviews began-
nen, wollten wir vor allem wissen, in welchem Maße
sie ihr Sexualverhalten geändert hatten, um sich vor
Ansteckung zu schützen. Aber ziemlich bald beschäf-
tigten wir uns mehr und mehr mit den Problemen,
die ihnen die Veränderung ihres Sexualverhaltens

bereitete."

Annick Prieur
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Deutsche
AIDS-Hilfe e.V.



BAND X

DIE REAKTIONEN HOMOSEXUELLER MÄNNER
AUF AIDS IN OST- UND WESTDEUTSCHLAND

Ergebnisbericht zu einer Befragung im Auftrag der
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung/Köln

Michael Bochow

Im Winter 1991/92 wurde in Deutschland zum dritten
Male eine Befragung homosexueller Männer durch-
geführt, die über die Schwulenpresse erreicht wur-
den. Vorhergegangen waren zwei Befragungen in
der Bundesrepublik Deutschland im Oktober 1987
und im Oktober 1988. Hauptgegenstand aller drei
Befragungen war die Reaktion homosexueller Män-
ner auf AIDS. Ein spezifisches Interesse in der Erhe-
bung von 1991/92 lag darin, neben dem Datenver-
gleich zu den Befragungen von 1987 und 1988 in der
Bundesrepublik Deutschland und Berlin (West) auch
einen Ost-West-Vergleich mit Stand 1991/92 zu reali-
sieren. Der vorliegende Endbericht zeichnet ein diffe-
renziertes Bild vom Leben schwuler Männer in West-

und Ostdeutschland im Angesicht der Bedrohung
durch AIDS.

ISSN 0937-1931

Deutsche
AIDS-Hilfe e.V.



SONDERBAND

UNWIDERRUFLICH
UND OHNE ZURÜCK
Ein positives Tagebuch

Frank Dohl

Während der Autor einen schwulen AIDS-
Kranken betreut, erfährt er von seinem

eigenen Positivsein. Der einfühlsame,
aber dennoch distanzierte Helfer wird zu-
gleich zum hilfesuchenden Betroffenen.
fn der Gay Community San Franciscos be-
ginnt er, Wege zu beschreiten, um mit
der HIV-lnfektion zu leben: er probiert
Medikamente und Diäten aus, besucht
Selbsthilfegruppen und versucht, seine
letzten Beziehungen in Deutschland und

den USA aufzuarbeiten.
Erste Krankheitszeichen und das intensive
Befassen mit medizinischen Forschungs-
berichten rücken die Frage, wieviele Jah-
re ihm noch bleiben, immer mehr in den

Vordergrund.
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BAND IX

AIDS UND DROGEN II
EVALUATION AIDS-PRÄVENTIVER

BOTSCHAFTEN

Die Deutsche AIDS-Hilfe legt die Ergebnisse ihrer
1989 begonnenen Studie über die Akzeptanz der
AIDS-präventiven Botschaften unter i.v. Drogenge-
braucherlnnen in der Bundesrepublik Deutschland
vor. Hauptziel des Projekts war es herauszufinden,
wie sich unter den spezifischen Bedingungen eines
kriminalisierten und subkulturellen Lebens und an-
gesichts der großen Gefahr, sich mit HIV zu infizie-
ren, die Botschaften von "Safer Use" und "Safer Sex"

lebenspraktisch verankern können.
Der Sammelband enthält darüber hinaus einen Bei-
trag zu den unterschiedlichen Praktiken und Politi-
ken der Abgabe von sterilem Spritzbesteck an i. v.
Drogengebraucherlnnen in 18 Staaten Europas. Eine
Untersuchung zur Prävention von Drogennotfällen

rundet das Themenspektrum ab.
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Deutsche
AIDS-Hilfe e.V.



BAND VIII 

THERAPIE, FORSCHUNG, 
PROPHYLAXE 

11 
in Zusammenarbeit und mit freundlicher Unterstützung 

der Rhöne-Poulenc Rorer Pharma GmbH 

Diese Dokumentation zweier Round-Table-Gesprä­
che, die 1991 vom Referat Medizin & Gesundheits­
politik der Deutschen AIDS-Hilfe e.V. in Zusammen­
arbeit und mit Unterstützung der Rhöne-Poulenc 
Rorer Pharma GmbH veranstaltet wurden, umfaßt 
folgende Themen: medikamentöse Schmerzthe­
rapie bei chronischen Schmerzen; gesetzliche und 
bürokratische Probleme bei der Ersatzstoffbehand­
lung mit Polamidon sowie die aktuelle Vergabepra­
xis; Chancen und Defizite der Versorgung von Men­
schen mit HIV/AIDS in der niedergelassenen Praxis; 
Diagnostik, Behandlung und Betreuung bei Kin­
dern mit AIDS; Schwangerschaft und HIV-Infektion 

sowie gynäkologische Aspekte der HIV-Infektion. 
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